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Smart, charmant und ein Spezialist für harte Fälle – Sandfords neuer Held

In einer schwülen Sommernacht wird Detective Virgil Flowers zum Fundplatz einer höchst ungewöhnlichen Leiche gerufen: Der Mann, der kunstvoll drapiert am Fuße eines Veteranen-Memorials liegt, wurde offenbar mit zwei Kopfschüssen getötet – und hat eine Zitrone im Mund. Alles weist auf einen Ritualmord hin. Und bereits eine Woche zuvor wurde ein ähnlich zugerichteter Toter gefunden. Jemand macht gezielt Jagd auf bestimmte Opfer, doch niemand weiß, wie viele Namen noch auf der Liste des Killers stehen …

Eine Serie bizarrer Ritualmorde führt zu einem tödlichen Geheimnis.

Pressestimmen
"Sandford jagt mit seinen Thrillern Schockwellen durch die Leser!" (New York Times Book Review )

"John Sandford treibt die Spannung so in die Höhe, dass dem Leser schwindelig wird!" (Booklist )

"Präzise Menschenportraits, realistische Beschreibungen, glaubwürdige Dialoge, und die lakonische Erzählweise ist durchdrungen von einem sehr trockenen Humor." (hr-Info ) 
Klappentext
"Sandfords Handlungsführung und Dialoge sind wohldurchdacht und treffend wie immer, und die Einführung von Virgil Flowers gibt dem Autor einen weiteren eigenwilligen, durch und durch sympathischen Helden an die Hand, der sich mit dem nach wie vor höchst populären Lucas Davenport abwechseln kann."
Booklist zu »Blinder Hass« 
"Sandford hält den Leser im Ungewissen und lässt ihn fieberhaft die Seiten umblättern; derweil legt Flowers eine Mischung von Coolness und gewinnendem Charme an den Tag, die Davenport dazu zwingen könnte, das Rampenlicht von nun an ein wenig öfter zu teilen." 
Publishers Weekly zu "Blinder Hass" 
"Sandford jagt mit seinen Thrillern Schockwellen durch die Leser!" 
New York Times Book Review 
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Buch

Eine heiße, schwüle Sommernacht in Minnesota, wie geschaffen, um dem Müßiggang zu frönen. Und das hatte Virgil Flowers - gutaussehend, Anfang dreißig, dreimal geschieden und Ermittler bei der Kriminalpolizei - auch vor, als er mit Janey, seiner Exfrau Nummer zwei, im Bett landete. Doch statt eines entspannten Schäferstündchens erwarten ihn schlechte Nachrichten: Ein dringender Anruf beordert ihn zum Fundort einer höchst ungewöhnlichen Leiche. In Stillwater wurde ein Mann mit zwei Kopfschüssen ermordet, sein Leichnam am Fuße eines Veteranen-Memorials drapiert - und in seinem Mund steckt eine Zitrone …

An sich schon ein höchst verstörender Anblick. Doch was Virgil Flowers mehr als alles andere beunruhigt, ist, dass der Leichnam exakt so aussieht wie jener, der eine Woche zuvor gefunden wurde. Und das bedeutet, dass in Minnesota jemand gezielt Jagd macht auf ganz spezielle Opfer - und niemand weiß, wie viele Namen noch auf der Liste des kaltblütigen Killers stehen.

Bald geschehen weitere Morde, alle nach dem gleichen Muster. Virgil weiß, dass seine einzige Chance darin besteht, eine Verbindung zwischen den Opfern herzustellen. Als ihm dies gelingt, gerät er selbst ins Schussfeld eines grausamen Rachefeldzugs. Dessen Ursprünge liegen weit in der Vergangenheit …




Autor

John Sandford ist das Pseudonym des mit dem Pulitzerpreis ausgezeichneten Journalisten John Camp. Seine Thriller finden sich regelmäßig ganz oben auf den amerikanischen Bestsellerlisten. John Sandford lebt in Minneapolis. Weitere Informationen zum Autor unter:  www.johnsandford.org.




Von John Sandford sind im Goldmann Verlag außerdem lieferbar:

Die Serie mit Lucas Davenport in chronologischer Reihenfolge: Stumme Opfer/Messer im Schatten. Zwei Romane in einem Band (13436), Böses Spiel. Roman (43429), Nachtblind. Roman (46626), Tödlicher Blick. Roman (45275), Das nackte Opfer. Roman (45645), Kalter Schlaf. Roman (45795), Kaltes Fieber. Roman (46174), MordLust. Thriller (geb., Page & Turner, 20336)

Die Serie mit Virgil Flowers:

Blinder Hass. Thriller (46856)

Außerdem lieferbar:

Totenklage. Roman (46399)

Todesspiel/Totenklage. Zwei Romane in einem Band (13460)
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EINS

 

 

 

 

Mitternachtsschicht: der Schütze auf dem Weg zur Arbeit.

Er joggte in einem anthrazitfarbenen Nylon-Regenanzug und schwarzen New-Balance-Laufschuhen durch die Nacht, einen auffälligen, grün reflektierenden Streifen über den Schultern wie einen Patronengurt. Der Schütze hatte nichts zu verbergen …

Er bewegte sich mit Bedacht und ohne Hast, denn der alte Gehsteig, vermutlich noch aus den ersten Jahrzehnten des zwanzigsten Jahrhunderts, hatte Risse und gab beim Laufen nach. Ein falscher Schritt, und er verstauchte sich vielleicht den Fuß. Und das konnte sich ein Mann, der eine Pistole mit Schalldämpfer in der Tasche hatte, nicht leisten.

Eine schwüle, wolkige Nacht. Im Norden zuckten Blitze über den Himmel; das Gewitter zog in etwa fünfzehn Kilometern Entfernung vorbei: Noch war kein erfrischender Regen zu erwarten. Der Duft von Sommerblumen wehte von hübschen, gepflegten Häusern im viktorianischen Zuckerbäckerstil und eingezäunten Gärten herüber.

Stillwater, Minnesota, auf einem Felsvorsprung über dem St. Croix River gelegen. In der Third Street hatten früher so viele Kirchen gestanden, dass die Ortsansässigen sie Church Street nannten. Die Türme der verbliebenen Gotteshäuser ragten in den nächtlichen Himmel wie mittelalterliche Blitzableiter gegen die Übeltaten der Menschen.

Der Schütze passierte das historische Gerichtsgebäude, einen Ziegelbau, bewacht von der Bronzestatue eines Bürgerkriegsinfanteristen mit aufgepflanztem Bajonett. Er blieb hinter einem Baum stehen, vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt, als wollte er Atem holen oder Dehnübungen machen. Schaute sich um. Sagte leise: »Bin da.«

Dunkle Stille. Kurzes Warten. Dann entfernte er den reflektierenden Streifen von seinen Schultern und steckte ihn in die Tasche. Nun war er nicht mehr zu sehen, von der Nacht verschluckt.

Gegenüber vom Gerichtsgebäude, etwas weiter den Hügel hinunter, erhob sich in einer winzigen Grünanlage eine angestrahlte, mit drei Meter dicken Granitplatten verankerte Metallspitze. Auf den Platten befanden sich Plaketten mit den Namen der jungen Männer aus der Gegend, die nicht aus den Kriegen seit der Gründung von Stillwater zurückgekehrt waren. Eine noch nicht beschriftete hing bereit für die Gefallenen des Afghanistan- und Irakkrieges.

Der Schütze lief hinüber zu dem Monument. Das helle Licht ließ die Schatten rundherum noch dunkler erscheinen, in die er sich nach einem Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr duckte.

Wenn Sanderson seinen Gewohnheiten - besser gesagt, denen seines Schäferhundes - treu bliebe, würde er innerhalb der nächsten zehn Minuten die westliche Seite der Third Street entlanggehen. Schade um den Hund.

 

Chuck Utecht war der Erste auf der Liste gewesen, ein Mann, der ein wenig an ein glattes weißes Hühnerei erinnerte. Als sein Kopf platzte, war sein Gehirn herausgespritzt wie Eigelb. Er hatte drei Namen verraten. Ohne zu zögern.

»Ich hab im Leben nur einmal was Schlimmes getan«, hatte er gejammert. »Und seitdem bemühe ich mich, es wiedergutzumachen.«

Seine letzten Worte waren »Es tut mir leid« gewesen, nicht seiner Taten wegen, sondern weil er wusste, was ihm bevorstand, und er hatte in die Hose gemacht.

Der Scout konnte einem Mann, der seine Exekution akzeptierte und sie für gerechtfertigt zu halten schien, nur eine begrenzte Anzahl von Informationen entlocken. Außerdem waren sie an einem Ort gewesen, an dem er weder Zange noch Messer noch Seile noch Strom verwenden konnte. Utecht hatte schicksalsergeben die Augen geschlossen und leise zu beten begonnen, der Scout hatte den Schützen angesehen und genickt. Daraufhin hatte der Schütze ihm mitten im Gebet zweimal in den Hinterkopf geschossen.

Jetzt wartete er auf Sanderson und den Hund.

Sie brauchten noch zwei Namen.

Der Scout flüsterte dem Schützen zu: »Er kommt.«

 

Bobby Sanderson trottete, den Hund an der Leine, die Third Street entlang. Nach dem Hund konnte man die Uhr stellen: Um acht morgens machte er einen kleinen, um elf abends einen großen Haufen, wenn nicht auf der Straße, dann auf irgendeiner Grünfläche, und in den trat Sanderson am folgenden Tag, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.

Sanderson beschäftigte eine Auseinandersetzung mit seiner Freundin: Sie wollte nicht, dass er abends das Haus verließ, jedenfalls vorläufig nicht, bis sie wussten, ob etwas im Gange war.

»Wenn du aus Angst die anderen zusammentrommelst, solltest du auch aus Angst nachts drinnenbleiben«, hatte sie gesagt, in der Küche, beim Geschirrtrocknen mit einem alten Tuch aus ungebleichtem Musselin.

»Du weißt doch, was los ist, wenn ich abends nicht mit dem Hund rausgehe«, hatte Sanderson erwidert. »Außerdem: Wer legt sich schon mit Mike an?«

Zur Sicherheit hatte er jedoch die.38er aus der Schublade seines Sekretärs im Schlafzimmer geholt und eingesteckt. Er ließ sich nicht einschüchtern. Wenn jemand es versuchte, wehrte er sich, und zwar mit aller Kraft.

Sanderson war neunundfünfzig, knapp eins siebzig groß und wog achtzig Kilo - ein kleiner Mann mit Minderwertigkeitskomplexen.

Mit mir legt man sich nicht an.

Das hatte er im Fernsehen gehört.

 

Der Schütze lauerte hinter einem Kalksteinwall neben dem Denkmal. Ganz entspannt. Bis er die beiden Worte hörte: »Er kommt.«

Als Erstes vernahm er das Klicken der Hundezehen auf dem Gehsteig. Das Tier wog um die fünfzig, vielleicht sogar sechzig Kilo, konnte gefährlich werden.

Jetzt war er ganz nah.

Die Pistole baumelte in der Hand des Schützen. Bei einem ihrer Erkundungsgänge hatten sie festgestellt, dass Sanderson den Hund immer an der langen Leine führte, so dass er und das Tier in einem gewissen Abstand zueinander gingen.

Der Schütze holte tief Luft, spreizte die Beine, atmete aus. Der Hund war nur noch drei Meter entfernt und wandte den großen Kopf in seine Richtung.

 

Der Schütze drückte mit ausgestrecktem Arm ab. Ein kurzes knackendes Geräusch wie von einer offenen Stromleitung, dann ein ratschendes vom Nachladen. Der Hund fiel tot um, der Schütze sprang aus den Schatten.

Dies war kein Fernsehkrimi. Sanderson blieb gerade noch genug Zeit, mit großen Augen in Richtung Tasche zu greifen - dass er die Waffe tatsächlich brauchen würde, hatte er nicht gedacht.

Der Schütze packte seine Pistole am Schalldämpfer, verwendete sie als Hammer, und versetzte Sanderson damit einen Schlag gegen das linke Ohr, so dass dieser stolperte und stürzte. Die Waffe in seiner Tasche klapperte zu Boden. Ein weiterer Schlag, allerdings kein tödlicher, denn sie brauchten die Namen.

 

Der Schütze war eine Killermaschine, aber auch noch ein Mensch. Er atmete schwer, den Eisengeschmack von Blut im Mund wie nach einem anstrengenden Lauf, sah sich nach Lichtern um, lauschte.

»Komm jetzt«, sprach er ins Mikro.

Er entwand Sanderson die Hundeleine und schleifte das Tier in die Schatten hinter dem Kalksteinwall. Dann zog er Sanderson, dessen Glieder zu zucken begannen, ohne große Mühe in die Dunkelheit, blickte sich noch einmal um.

Der Scout, der lautlos wie eine Fledermaus auftauchte, holte einen Strick mit Schlinge aus der Tasche. An der Schlinge befand sich ein Griff. Er schob die Schlinge um Sandersons Hals und drehte den Griff ein wenig herum, so dass der allmählich aus der Bewusstlosigkeit erwachende Mann kaum noch Luft bekam.

Dann kniete er sich auf Sandersons Brust und leuchtete ihm mit einer LED-Stablampe in die Augen. Sanderson versuchte stöhnend auszuweichen und begann, mit den Füßen zu strampeln.

»Können Sie mich hören?«, fragte der Scout.

Der Schütze war vorsichtig gewesen, aber eine Gehirnerschütterung bleibt eine Gehirnerschütterung. »Mr. Sanderson, können Sie mich hören?«, wiederholte der Scout.

Allmählich wurde Sandersons Blick klarer. Der Scout drehte den Griff ein Stück weiter, um Sanderson am Schreien zu hindern.

Dann gab er ihm eine Ohrfeige, damit er vollends aufwachte, und schob sein Gesicht nahe an das von Sanderson heran, während der Schütze Wache hielt. »Utecht, Sanderson, Bunton, Wigge. Wer waren die anderen beiden? Wer ist Carl? Mr. Sanderson …«

Sandersons Pupillen verengten sich: Plötzlich war er hellwach.

»Mr. Sanderson, wer ist Carl?«, fragte der Scout mit sanfter Stimme noch einmal und lockerte den Griff ein wenig.

Sanderson holte keuchend Luft. »Ich war’s nicht. Ich nicht. Ich nicht.«

»Wir kennen Ray Bunton und John Wigge, doch wer ist Carl?«

»Keine Ahnung …« In Sandersons Stimme schwang Verzweiflung mit.

»Aber Sie kannten Utecht«, hakte der Scout nach. »Bunton und Wigge waren vor zwei Tagen bei Ihnen. Sie haben gestritten, das habe ich gesehen. Wer war der Mann im Wagen?«

»Ein Kumpel von Wigge. Sonst weiß ich nichts.« Sanderson rang um Luft, begann wieder, mit den Beinen zu strampeln.

»Es gab noch einen sechsten Mann. Wer war dieser sechste Mann?«

»Nicht …« Als Sanderson den Blick hob, schien ihm klar zu werden, dass er sterben würde. »Scheiße«, sagte er. »Sally wird weinen.«

Der Scout erhob sich, schüttelte den Kopf. Der Schütze streckte den Arm mit der Waffe aus und schoss Sanderson  zweimal in die Stirn. Die ausgeworfenen.22er-Patronen fing er mit der freien Hand auf.

Der Schütze roch das Blut. Manchmal wurde ihm jetzt, anders als früher, übel davon. Er holte eine Zitrone aus der Tasche, rieb mit dem Fingernagel darüber und atmete den Duft ein. Besser.

Dann bückte er sich, drückte Sandersons Mund auf und schob die Zitrone hinein.






ZWEI

 

 

 

 

Jeden Abend, bevor Virgil Flowers ins Bett ging, dachte er über Gott nach.

Weil es ihm guttat und ihn vor dem für Polizisten so typischen Zynismus bewahrte. Virgil glaubte an Gott und die unsterbliche Seele, war aber nicht religiös - eine Einstellung, die seinem Vater, einem lutherischen Geistlichen der alten Schule, Probleme machte.

»Religion bietet die Möglichkeit, die Kultur sowie dein Verhältnis zu Gott und deinen Mitmenschen zu strukturieren«, hatte er bei Virgils letztem Besuch zu Hause argumentiert. »Sie ist nicht nur einfach eine Telefonzelle, von der aus man Gott anruft, wenn man ihn braucht. Gute Religion stellt einen Wert an sich dar, selbst falls Gott nicht existieren sollte.«

»Meiner Ansicht nach«, hatte Virgil erwidert, »schert es Gott nicht, was wir tun. Für ihn ist alles gleich relevant oder irrelevant. Religionen orientieren sich an den moralischen Ansichten einer Leitfigur wie Konfuzius, Buddha, Jesus oder Mohammed, ähnlich wie politische Parteien an der Wirtschaftstheorie ihres Vorstands, zum Beispiel Bill Clinton.«

Obwohl sein Vater Bill Clinton nicht leiden konnte, hatte er Virgil am Frühstückstisch gelassen gelauscht. Die beiden genossen solche Gespräche bei von Virgils Mom gebackenen frischen Brötchen und Kaffee. Nach den üblichen Problemen in der Pubertät war Virgil, als er dreißig und sein Vater sechzig wurde und sich den Realitäten des Alters stellen musste, seinem Dad nähergekommen.

Virgil war klar, dass sein Vater seinen Glauben an die unsterbliche Seele und seine allabendliche Beschäftigung mit Gott zu schätzen wusste. Möglicherweise beneidete der Geistliche seinen Sohn auch um seinen Polizistenjob, denn er verstand sich selbst als Mann des Friedens und Virgil als Mann der Tat.

Virgil hingegen beneidete seinen Vater umgekehrt nicht. Dessen Aufgaben hätten ihn vermutlich in den Wahnsinn getrieben. Es ist verhältnismäßig leicht, Probleme mit Waffen, Haftbefehlen und Gefängnissen zu lösen, aber was macht man mit jemandem, der nicht geliebt wird?

Da war es doch besser, dachte Virgil, eine Polizeimarke zu haben und in puncto Wunder der Welt Amateur zu bleiben.

 

In dieser heißen, schwülen Nacht wurde Virgil von seinen Gedanken über die Wunder der Welt durch die Nähe von Janey Smalls nacktem Hintern abgelenkt, der Virgils Meinung nach zu ebendiesen Weltwundern zählte.

Janey schlief leise schnarchend auf der Seite, besagten Hintern ihm zugewandt. Sie versuchten es wieder einmal miteinander; sie war die zweite seiner drei Ehefrauen, er der zweite ihrer vier Ehemänner.

Im Nachhinein hielt er die Sache mit Janey für eine ziemlich schlechte Idee. Virgil hatte sie im Minnesota Music Café an der Bar stehen sehen, dieses Weltwunder in einer hübschen, engen Levi’s 501.

Eins hatte zum andern geführt - sexuell inkompatibel waren sie ja nicht, nur praktisch in jeder anderen Hinsicht.

Janey. Er konnte sie wirklich gut leiden, aber immer nur ein paar Stunden am Stück.

Er würde ganz vorsichtig in Richtung Bettkante rutschen … Jeans und Stiefel befanden sich auf dem Boden; er könnte fast an der Tür sein, bevor sie aufwachte.

Da begann das Handy auf dem Nachtkästchen zu klingeln. Natürlich wachte Janey auf.

»Du hast das Handy angelassen, du Blödmann«, lautete ihr Kommentar.

Ein loses Mundwerk hatte sie immer schon gehabt.

Virgil warf einen Blick aufs Display.

»Davenport.«

»Oje.« Sie war lange genug mit ihm verheiratet gewesen, um zu wissen, dass ein nächtlicher Anruf nichts Gutes bedeutete. Und auch ihr letzter Ehemann arbeitete bei der Polizei, bei der Sitte in St. Paul. Janey behauptete, er habe im Job ein paar amüsante Anregungen aufgeschnappt, liebe aber leider seine Modelleisenbahn. Als er angefangen hatte, die Rock Island Line im Wohnzimmer aufzubauen, war sie ausgezogen.

Und sie kannte Lucas Davenport. »Nun geh schon ran.«

»Ja, Lucas?«, meldete sich Virgil.

»Sie klingen wach«, meinte Davenport.

»Ne, ich wollt grade ins Bett gehen«, widersprach Virgil. »Ich bin hundemüde.«

»Nicht wahr«, sagte Janey ziemlich laut. »Er ist bei mir und bumst mich.«

»War das Janey Carter?«, erkundigte sich Davenport.

»Ja, aber sie heißt jetzt Janey Small, hat Greg Small in St. Paul geheiratet und sich wieder von ihm getrennt.«

»Was für eine Überraschung«, erwiderte Davenport. »Fahren Sie raus nach Stillwater. Da liegt’ne Leiche am Veteranendenkmal - mit einer Zitrone im Mund.«

»Was?« Virgil schwang die Beine über die Bettkante. »Zwei Schüsse in den Kopf?«

»Ja. Sie würden die Leiche gern wegbringen, bevor die Medien Wind davon bekommen. Erinnert sehr an den Fall Utecht. Der Einsatzleiter dort heißt Tom Mattson; er hat die Zentrale informiert, und die hat mich aus dem Bett geholt.«

»Okay, okay«, stöhnte Virgil. »Aber ich brauche Unterstützung. Die Sache könnte unangenehm werden.«

»Ja, ich weiß. Ich bin morgen in D. C., wegen dem Parteitag. Del begleitet mich; das FBI will uns über subversive Elemente auf den neuesten Stand bringen. Sie können Shrake und Jenkins haben, wenn Sie wollen. Ich lasse das Handy an, falls Sie mich erreichen möchten, und schreibe Rose Marie einen Zettel.«

»Gut.«

»Machen Sie sich auf die Socken«, ermahnte ihn Davenport. »Und nehmen Sie die Waffe mit.«

»Bin schon unterwegs. Muss nur noch die Stiefel anziehen.«

»Melden Sie sich, sobald Sie mehr wissen«, wies Davenport ihn an und legte auf.

»Pass auf, dass die Tür dir nicht auf den Arsch knallt«, verabschiedete Janey Virgil.

 

Halb vier Uhr morgens, mit knapp hundertfünfzig Sachen östlich von St. Paul auf der leeren I-94 mit Blaulicht unterwegs, die Haare feucht vom Duschen, in T-Shirt, Unterwäsche und Jeans vom Vortag. Virgil holte das Handy heraus, ließ sich von der Zentrale die Nummer vom Polizeichef in Stillwater geben und wählte sie.

»Mattson«, meldete der sich.

»Virgil Flowers, SKA. Ich bin auf dem Weg zu Ihnen. Haben Sie den Tatort abgeriegelt?«

»Ja, den ganzen Block. Die Fernsehleute sind noch nicht da,  aber lang wird’s nicht mehr dauern. Die Nachbarn kommen schon aus den Häusern.«

»Liegt die Leiche auf dem Boden?«

»Der Mann sitzt mit dem Rücken an die Betonplatten des Denkmals gelehnt«, antwortete Mattson. »Wir haben einen Bauzaun drumherum aufgestellt, damit’s keine Fotos gibt. Über die Zitrone wissen Sie vermutlich von Davenport Bescheid.«

»Ja. Wer hat ihn gefunden?«

»Einer von uns. Bobby Sanderson - das Mordopfer - ist vom Gassigehen mit dem Hund nicht heimgekommen«, erklärte Mattson. »Seine Freundin hat sich Sorgen gemacht und uns angerufen. Wir haben einen Streifenwagen hingeschickt, und da saß er, direkt im Scheinwerferlicht. Die Frau möchte mit Ihnen reden.«

»Okay. Glauben Sie, dass sie was mit der Sache zu tun hat?«

»Nein, bestimmt nicht. Sie ist ziemlich durch den Wind. Aber irgendwas war nicht ganz koscher bei Sanderson. Möglicherweise kannte er den Mörder.«

»Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen«, versprach Virgil. »Sind Sie oben auf dem Hügel, beim alten Gerichtsgebäude?«

»Ja. Kaffee ist unterwegs.«

 

Virgil Flowers war Mitte dreißig, mittelgroß und schlaksig, hatte ein wettergegerbtes Gesicht und schulterlange blonde Haare, zu lang für einen Polizisten. Mit einem Ohrring hatte er es einmal zwei Wochen probiert, sich aber davon getrennt, weil er merkte, dass er damit bescheuert aussah.

An der Highschool war er gut im Sport gewesen, und an der Uni hatte er zwei Jahre lang Baseball gespielt. Als er im dritten nicht mehr weitermachen wollte, war das den Trainern relativ egal gewesen.

Außerdem hatte er inzwischen gemerkt, dass die schlanken, großbusigen, brünetten Literaturstudentinnen, die ihn interessierten, sich nichts aus Baseball machten, dafür umso mehr aus Sartre, Derrida und Foucault.

Virgil ließ sich im Studium treiben, wechselte mehrmals das Hauptfach und schaffte schließlich den Abschluss in Ökologie. Weil die Nachfrage nach Ökologen nicht sonderlich groß war, meldete er sich freiwillig zur Army Officer Candidate School. Er selbst wollte zur Infanterie, aber man steckte ihn in die Militärpolizei, wo er einige Male in Kämpfe verwickelt wurde, jedoch nie auf jemanden schoss.

Als er ins Zivilleben zurückkehrte, bestand immer noch kein großer Bedarf an Ökologen, also ging er zur Polizei von St. Paul. Nach ein paar Jahren wechselte er auf Wunsch von Lucas Davenport, bekannt für seine bisweilen unkonventionellen Methoden, zum SKA. Davenport erklärte Virgil, dass er ihn auf die harten Fälle ansetzen würde. Und das tat er.

 

Virgil verfasste in seiner Freizeit Artikel für Jäger- und Angler-Magazine und machte sich schon bald einen Namen; manchmal zweigte er auch ein paar Stunden Arbeitszeit dafür ab.

Er liebte es, an einem kühlen Sommermorgen um halb sechs, wenn die Sonne gerade aufging und noch Nebelschwaden über dem Wasser standen, auf einem Fluss oder See zu sein. Und er liebte die Rotwildjagd in verschneiten Kiefernwäldern.

Virgil wohnte im südlichen Minnesota, genauer gesagt in Mankato, und war hauptsächlich in den Bezirken südlich und westlich der Twin Cities bis hinunter zur Grenze nach Iowa und im Westen zu der nach South Dakota im Einsatz. Inzwischen holte Davenport ihn allerdings immer häufiger ins Stadtgebiet. Virgil hatte beim SKA, genau wie früher in  St. Paul, eine erstaunlich hohe Aufklärungsrate bei Ermittlungen vorzuweisen.

Niemand, nicht einmal Virgil selbst, wusste, wie er das machte. Vermutlich hatte es mit Straßenpräsenz, Chuzpe, Skepsis, Glück und vielleicht auch ein paar Gebeten zu tun. Davenport gefiel die Mischung jedenfalls, weil sie funktionierte.

 

Dieser Fall hatte seinen Anfang in New Ulm genommen, mitten in Virgils Territorium, wo man die übel zugerichtete Leiche von Chuck Utecht am Fuß des örtlichen Veteranendenkmals fand, eine Zitrone im Mund und zwei Schusswunden von einer.22er Pistole im Kopf -.22er verwendeten Scharfschützen oder kaltblütige Killer, keine Amateure.

Virgil verbrachte fast zwei Wochen im Brown County Law Enforcement Center, arbeitete mit der Polizei von New Ulm und den Sheriff Deputies von Brown County zusammen, führte Befragungen durch, sammelte Hinweise und suchte nach jemandem, der Utecht genug hasste, um ihm den Garaus zu machen. Danach war er so weit, sich in den örtlichen Lebensmittelläden zu erkundigen, wer in der fraglichen Zeit Zitronen gekauft hatte.

In drei Gesprächen mit Utechts Frau Marilyn kristallisierte sich heraus, dass nicht einmal sie eine eindeutige Meinung über ihren Mann hatte. Offenbar war sein Tod für sie eher eine Unannehmlichkeit als eine Tragödie gewesen. Doch vielleicht täuschte er sich ja.

 

Im Jahr zuvor hatte Virgil einen Mann getötet; das beschäftigte ihn immer noch. An manchen Abenden sprach er mit Gott darüber. Er hoffte, dass ihn der Vorfall ein wenig nüchterner und erwachsener gemacht hatte.

Trotzdem brauste er nun mit einem Affenzahn durch die Nacht, ein Bif-Naked-T-Shirt und Cowboystiefel am Leib, ein schlechtes Gewissen wegen seinem wunden Schwanz. Er beschleunigte auf einhundertsechzig Stundenkilometer. Im Radio lief Willie Nelsons »Gravedigger«, einer seiner fünf Lieblingssongs von Nelson. Virgil sang mit - gar nicht so schlecht, wie er fand.

 

In Stillwater bog er in die Osgood Avenue ein und fuhr in Richtung Norden, vorbei am Friedhof, dunkle Straßen entlang, missachtete ein Stoppschild, sah das Blaulicht der Polizei. An der Absperrung zeigte er seinen Dienstausweis einem Beamten, der ihn durchwinkte. Virgil ließ den Wagen die Anhöhe hinunterrollen, fand eine Lücke zwischen den Streifenwagen, parkte seinen Truck und stieg aus.

Vier Uhr früh, und die Anwohner scharten sich, mit Polizisten oder Nachbarn plaudernd, um die Absperrung oder beobachteten vom Vorgarten aus, was sich am Monument tat. Einige hielten Tassen mit Kaffee in der Hand, dessen Duft Virgil in die Nase stieg.

Bei dem Gerichtsgebäude handelte es sich um einen alten Ziegelbau mit einer Kuppel im italianisierenden Stil auf einem Hügel über dem Fluss. Virgil war schon einmal dort gewesen, bei einer Hochzeitsfeier auf dem Rasen davor - das Bürgerkriegsdenkmal auf der einen Seite, die Kirchturmspitzen, die hinter den Bäumen hervorlugten, dazu schmale Straßen und Schindelhäuser aus der Blütezeit Stillwaters, in der auf dem Fluss noch Holz transportiert wurde.

Weiter unten, auf der anderen Straßenseite, glänzte das knapp zwanzig Meter hohe Veteranendenkmal aus Edelstahl im Licht der von den Feuerwehrleuten aufgestellten Lampen. Eine Art Bauzaun schützte die Leiche vor den Blicken der Neugierigen. Virgil steuerte auf eine Gruppe von Männern zu, die offensichtlich das Sagen hatten.

Einer von ihnen, Mitte fünfzig mit Schnurrbart und zerknittertem Anzug, nickte ihm zu und fragte: »Sind Sie Virgil Flowers?«

»Ja«, antwortete Virgil.

Der Mann begrüßte ihn mit einem Händedruck und stellte sich als Tom Mattson vor, bevor er auf die beiden anderen Männer deutete. »Darryl Cunningham, Chief Deputy von Washington County, und Jim Brandt, mein Assistent.«

Die drei beäugten neugierig Virgils Bif-Naked-T-Shirt.

»Wo sind die Leute von der Spurensicherung?«

Mattson schüttelte den Kopf, und Cunningham sagte: »Vielleicht gab’s ein Kommunikationsproblem.«

»Sogar ein Traktor könnte inzwischen da sein«, brummelte Brandt.

»Geduld, Geduld …«, versuchte Cunningham ihn zu beschwichtigen. Was er wirklich sagen wollte, war: Nicht vor dem Typ vom SKA.

»So was kommt vor«, meinte Virgil. »Darf ich mich umsehen?«

 

Während sie sich dem Bauzaun näherten, schilderte Mattson Virgil, wie die Leiche gefunden worden war. »Er hat seinen Schäferhund spazieren geführt, dem hat der Killer’ne Kugel zwischen die Augen verpasst. Er liegt da drüben.«

»Dazu ist ein guter Schütze nötig«, bemerkte Virgil.

»Stimmt, wenn man ihn nicht gleich trifft, geht er einem an die Gurgel. Die Freundin sagt, das Vieh war abgerichtet.«

Virgil trat näher an die Leiche heran, um die Schusswunden im Kopf betrachten zu können. Die Ränder waren versengt, und es waren Schmauchspuren zu sehen. Der Lauf der  Waffe hatte sich beim Abdrücken also höchstens fünf Zentimeter von Sandersons Stirn entfernt befunden.

Zwischen den gelben Zähnen und schmalen Lippen des Toten war das Viertel einer Zitrone zu sehen. Sanderson, Ende fünfzig oder Anfang sechzig, hatte raue Arbeiterhände.

Der Tatort sah genauso aus wie beim Utecht-Mord. Als Virgil sich schon abwenden wollte, entdeckte er eine Ausbuchtung im Jogginganzug von Sanderson.

Über die Schulter gewandt, bat er die Polizisten: »Sagen Sie den Leuten von der Spurensicherung, dass ich den Jogginganzug berührt habe.« Dann ging er näher heran und ließ die Hand über die Ausbuchtung gleiten. Kopfschüttelnd erhob er sich wieder.

»Was?«, fragte Mattson.

»Er hat eine Waffe in der Tasche«, antwortete Virgil.

»Tatsächlich?«

»Ja. Sie ist ganz deutlich zu spüren. Würden Sie überprüfen, ob er einen Waffenschein hatte, und falls ja, von wann?«

»Er wusste also von der drohenden Gefahr.«

»Vielleicht«, erwiderte Virgil.

 

Virgil verließ den abgesperrten Bereich wieder.

»Und, was halten Sie davon?«, fragte Mattson.

»Sieht genauso aus wie in New Ulm, Schusswunden von einer.22er, Entfernung circa fünf Zentimeter. Ich kann auf den ersten Blick nur einen Unterschied erkennen: Sanderson hat Abschürfungen am Hals, als hätte man ihn gewürgt. Von der Zitrone ahnt die Öffentlichkeit zum Glück noch nichts.«

»Ein paar Medienleute schon«, erwiderte Mattson. »Linda Bennet von KSTP wollte wissen, ob er eine Zitrone im Mund hat.«

»Ja, ein paar haben’s mitgekriegt, sollen aber noch nichts  darüber schreiben oder senden. Allerdings werden sie sich selber einen Reim auf die Sache mit dem Veteranendenkmal machen«, sagte Virgil. »Hoffentlich halten sie dicht. Trittbrettfahrer können wir nicht gebrauchen.«

»Wenn man vom Teufel spricht …«, brummte Mattson. Als Virgil den Blick in Richtung Hügel hob, sah er einen weißen Geländewagen mit der Aufschrift »WCCO«.

»Wundert mich, dass sie erst jetzt kommen«, sagte Virgil. »Überlegen Sie lieber schnell, was Sie denen erzählen.«

Nun näherte sich der Wagen der Spurensicherung.

»Sind Sie hier fertig?«, wollte Cunningham von Virgil wissen.

»Ja, für mich gibt’s nichts mehr zu tun«, antwortete Virgil. »Ich bin kein Sherlock Holmes.«

»Letzten Monat hab ich mich bei der Sheriffsversammlung mit Jimmy Stryker unterhalten, und der hält Sie für einen.«

»Wir sind befreundet«, erklärte Virgil.

»Er sagt, Sie wären auch mal’ne Weile mit seiner Schwester befreundet gewesen.«

Virgil nickte. »Schiffe, die sich in der Nacht begegnen. Apropos Freundinnen: Mit der von Sanderson würde ich gern reden. Wir müssen rauskriegen, warum er eine Waffe dabeihatte.«

»Sie wartet schon auf Sie.«
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Sanderson hatte drei Häuserblocks vom Veteranendenkmal entfernt gewohnt, den Hügel hinauf, am Gerichtsgebäude vorbei, in einer dunklen Nebenstraße. Brandt begleitete Virgil, um ihm den Weg zu zeigen und ihn über den Ermordeten zu informieren.

»Wir kannten ihn alle«, sagte Brandt. »Früher war er im Baureferat und davor Zimmermann.«

»Ein angenehmer oder ein unangenehmer Mensch?«

»Na ja, ein bisschen gemein konnte er schon sein. Hatte wohl mit seiner Größe zu tun«, erwiderte Brandt. »Aber so ernst haben wir ihn alle nicht genommen. Handgreiflich ist er deswegen nie geworden, und für einen Plausch war er immer zu haben. Er gehörte eben zum Ort.«

»Sie sagen, er war früher bei der Stadt. Und jetzt?«

»In Rente. Er hat die alten viktorianischen Gebäude eins nach dem andern gekauft, um sie zu renovieren. So hat er auch seine Freundin Sally Owen kennengelernt, die ist Dekorateurin in einem der Geschäfte im Ort.«

»Eine jüngere Frau?«

»Nein, ungefähr so alt wie er. Ihr Mann war Bauunternehmer, ist vor drei oder vier Jahren an einem Herzinfarkt gestorben. Danach sind Sally und Bobby zusammengekommen.«

»Leute im Baureferat stehen im Ruf, schon mal Schmiergeld zu nehmen«, bemerkte Virgil.

Brandt schüttelte den Kopf. »Er meines Wissens nicht.«

»Er war also ein Allerweltstyp.«

»Ja.«

»Und Veteran.«

Brandt runzelte die Stirn. »Ja. Sally hat uns erzählt, dass er zwei Jahre in Korea war, während des Vietnamkriegs, als Rekrut. Er hat sich, so schnell es ging, wieder aus dem Militär verkrümelt. Wenn Sie wollen, überprüfen wir das.«

»Ja, bitte«, erwiderte Virgil.

»Der Ermordete in New Ulm - war der auch Veteran?«

»Nein. Wäre zwar im richtigen Alter gewesen, musste aber aus gesundheitlichen Gründen nicht zum Militär«, antwortete Virgil. Warum hatte man einen Nichtveteranen wohl an den Fuß eines Veteranendenkmals gelegt?

 

»Konnten Sie jemanden finden, der die insgesamt drei Schüsse gehört hat?«, fragte Virgil.

»Nein. Das ist ungewöhnlich. Bei jeder Fehlzündung von’nem Auto gehen sofort Beschwerden bei uns ein. Und eine.22er hört man sehr wohl, besonders in der Nacht«, erklärte Brandt.

Virgil überlegte: Schalldämpfer? Kriminelle verwendeten sie nur sehr selten. Einige wenige fanden den Weg vom Militär auf die Straße, allerdings meist an der Ostküste, und die Leute, die sie sich besorgten, wollten damit ihre Waffenklubkumpels beeindrucken.

Profikiller besaßen manchmal Schalldämpfer … aber Profikiller kannte Virgil praktisch nur vom Fernsehen.

 

Sandersons feudales cremefarbenes Schindeldoppelhaus lag ein wenig von der Straße zurückgesetzt und wurde durch eine Fliederhecke vor Blicken geschützt. Auf der einen Seite befand sich ein Gerüst.

In der Auffahrt stand ein Pick-up mit Fischerboot. Ein Polizist aus Stillwater öffnete ihnen die Tür zum Haus, aus dem ihnen eiskalte, klimaanlagengekühlte Luft entgegenschlug. Virgil bekam eine Gänsehaut.

Sally Owen saß auf einem Barhocker in der offenbar frisch renovierten Küche mit dunkelroten Fronten und schwarzen Granitarbeitsflächen. Virgil stieg der Geruch von frischer Wandfarbe in die Nase, und der glänzende Ahornholzparkettboden schien ebenfalls noch nicht alt zu sein.

»Ms. Owen«, begrüßte Brandt Sally. »Das ist Virgil Flowers vom SKA. Er wird sich mit dem Fall befassen. Und er würde sich gern mit Ihnen unterhalten …«

»Sie sehen nicht wie ein Polizist aus«, bemerkte Sally Owen mit einem traurigen Lächeln. »Eher wie ein Hippie.«

»Ich war gestern Abend beim Tanzen«, erklärte Virgil, »und bin ziemlich hastig aufgebrochen.«

»Ich lasse Sie allein«, sagte Brandt. »Die anderen warten auf mich.«

»Sie wollen mir also weismachen, dass Sie Rhythmusgefühl haben?«, sagte Sally, als Brandt weg war.

»Schwer zu glauben, was?« Virgil zog einen Barhocker heran und setzte sich darauf.

»Ja«, bestätigte sie und drehte sich halb weg, als redete sie gar nicht mehr mit ihm. Sally hatte kurzes braunes Haar mit grauen Strähnen, tiefbraune Augen, glatte, leicht gebräunte Haut, ein schmales Gesicht, muskulöse Arme und ein sympathisches Lächeln. Früher war sie wohl keine Schönheit gewesen, doch jetzt im Alter holte sie auf.

Virgil riss sie aus ihren Überlegungen. »Wussten Sie, dass Bobby heute Abend eine Waffe dabeihatte?«

Sally sah ihn erstaunt an. »Nein … Sind Sie sicher?«

»Ja. Ihnen war klar, dass er eine Waffe besaß?«

Sie nickte. »Er hat ein paar Jagdgewehre, aber nur eine Pistole … Es war doch eine Pistole?«

»Ja.«

Sie stand auf. »Sehen wir nach.« Sie führte ihn in das ordentlich aufgeräumte Schlafzimmer mit einem großen Doppelbett, auf dem sich lediglich ein Laken und eine zurückgeschlagene Quiltdecke befanden, mit zwei Kommoden und einem Falttürenschrank. Sally kniete neben einer der Kommoden nieder, zog die unterste Schublade heraus und schob eine Hand unter einen Stapel Sweatshirts. »Sie ist weg.« Sie erhob sich und schüttelte den Kopf. »Sonst hat er sie nie mitgenommen. Das hätte ich gewusst.«

»Chief Mattson sagt, Sie wollten mir was über Bobby erzählen.« Virgil setzte sich wieder in Richtung Küche in Bewegung. »Was ist heute Abend passiert?«

Sie holte Kaffee aus dem Küchenschrank. »Es gibt leider nur löslichen … Ich hab ihm gesagt, er soll nicht rausgehen.«

»Löslich ist prima«, beruhigte Virgil sie. »Warum sollte er denn den Hund nicht spazieren führen?«

»Irgendwas war im Busch, und er wollte mir nicht verraten, was. Vorgestern Abend sind zwei Männer bei ihm aufgetaucht. Sie haben sich auf der Straße mit ihm gestritten.«

»Hatte er Angst vor ihnen?«

Sie blieb mit der Dose Instantkaffee stehen, machte ein erstauntes Gesicht. »Nein, nein, vor denen nicht. Wegen dem Gespräch hat er offenbar die Pistole mitgenommen. Er war ziemlich aus der Fassung, als er reinkam.«

»Können Sie die Männer beschreiben?«, fragte Virgil.

»Ich hab nur einen von ihnen richtig gesehen - war möglicherweise ein Polizist. Einen Daumen hatte er in der Gürtelschlaufe eingehakt, wie Cops das gern machen.«

Virgil holte sein kleines schwarzes mit einem Gummiband  verschlossenes Moleskin-Notizbuch aus der Tasche. Davon kaufte er immer gleich ein Dutzend auf einmal, eines für jeden schwierigen Fall, an dem er arbeitete. Nach der Lösung stellte er das jeweilige Büchlein - manchmal auch mehrere - ins Regal, als Quelle für eventuelle spätere fiktionale Werke.

Virgil zog das Gummiband zurück, schlug das Notizbuch auf und schrieb hinein: »Polizist.«

»Das Gesicht von dem anderen Typ haben Sie nicht gesehen?«, erkundigte er sich.

»Nein, nicht besonders gut. Aber irgendwie hab ich das Gefühl, dass er Indianer war. Wirkte stämmig, hatte kurze Haare, trug eine Jeansjacke und eine Levi’s und ist wahrscheinlich mit dem Motorrad gekommen, weil ich ein Bike gehört habe, bevor Bobby rausging, und noch mal eins, als er wieder im Haus war. Der Polizist hatte ein Auto dabei.«

»Was für eins?«

»Einen Jeep«, antwortete sie mit einem kleinen Lächeln. »So einen hatte ich früher auch, war mein absoluter Lieblingswagen, ein roter Jeep Cherokee.« Sie starrte einen Moment vor sich hin. »Mein Gott, warum musste das bloß passieren?« Ihre Hand mit dem Kaffee begann zu zittern.

»Alles in Ordnung?«, fragte Virgil und notierte »roter Cherokee« und »Indianer/Motorrad« in sein Büchlein.

»Nein, überhaupt nicht.«

»Tut mir leid«, sagte Virgil. »Darf ich Ihnen trotzdem noch ein paar Fragen stellen?«

»Ja, ich mach währenddessen den Kaffee.« Sie gab zwei Löffel in zwei Porzellanbecher, füllte sie mit Wasser, rührte um und stellte sie in die Mikrowelle; der Ablauf wirkte eingespielt, als hätte sie das jeden Morgen mit Sanderson gemacht. »Noch was«, bemerkte sie. »Möglicherweise heißt der Indianer Ray.«

»Wie kommen Sie darauf?« Als die Mikrowelle piepste, nahm sie die Tassen heraus und schob Virgil eine hin. Sie tranken beide einen Schluck von dem starken, heißen Kaffee. »Warum Ray?«, hakte Virgil nach.

Ray, ein alter Freund Sandersons, war ein Ojibwa, ein Chippewa, aus Red Lake. Sie hatte ihn nie persönlich kennengelernt und von Bobby auch nie erfahren, woher sie sich kannten, aber in den vergangenen drei Wochen waren die beiden mehrfach zu Veteranentreffen in St. Paul gefahren.

Virgil spitzte die Ohren. »Zu Veteranentreffen?«

»Ja. Bobby hat mir nichts Näheres erzählt. Das klingt jetzt vielleicht, als hätte er mir nie was gesagt, doch das stimmt nicht. Im Gegenteil: Er konnte richtig redselig sein. Aber die Männer auf der Straße und die Treffen … Ich hatte den Eindruck, dass er darüber nicht mit einer Frau sprechen konnte. Das war Männersache, hatte eine lange Vorgeschichte.«

Virgil schrieb »Ray/Indianer« und »Veteranentreffen« in sein Büchlein.

»Ging es dabei Ihrer Ansicht nach um eine Art Gruppentherapie?«, fragte Virgil.

»Könnte sein.« Sie kniff die Augen ein wenig zusammen. »Warum Bobby so eine Therapie nötig gehabt hätte, weiß ich allerdings nicht. Er betreute damals die Fahrzeugbrigade in einem ziemlich unwichtigen Raketenbataillon. Seinen Schilderungen zufolge trafen sie bei den Schießübungen nicht mal den Berg, auf den sie zielten.«

»In Korea.«

»Ja, irgendwo in den Hügeln. Chunchon oder so ähnlich.«

»Wissen Sie, welches Veteranenzentrum?«

»Es muss an der University Avenue in St. Paul sein; er hat erwähnt, dass er den Wagen in der Gegend abstellt.«

Bei der Auseinandersetzung auf der Straße, sagte sie, seien  der Typ, der aussah wie ein Polizist, der Indianer, Sanderson sowie ein Mann dabei gewesen, der nicht aus dem Auto ausstieg.

»Komisch war, dass er auf dem Rücksitz saß, als hätte der Polizist ihn chauffiert. Irgendwann hat er das hintere Fenster runtergelassen, der Polizist hat Bobby am Arm gepackt und versucht, ihn hinzuziehen, wurde aber von dem Indianer weggeschoben. Ich dachte, jetzt gehen sie gleich aufeinander los, doch dann haben sie sich alle wieder beruhigt. Nach einer Weile ist der Indianer die Straße runter und der Polizist wieder in den Wagen, und als Bobby reinkam, hab ich ihn gefragt, was los war. ›Nichts‹, hat er gesagt. ›So’n alter Scheiß. Ich will jetzt nicht drüber reden. Das erzähl ich dir ein andermal.‹ Ich hab ihn nicht gedrängt. Jetzt bedaure ich das.«

Virgil notierte alles.

Sally besaß ein Foto von Sanderson, auf dem er in T-Shirt und Shorts neben seinem Boot zu sehen war. »Das können Sie behalten«, erklärte sie und gab es Virgil.

Im Verlauf des restlichen Gesprächs erhielt Virgil nur eine weitere relevante Information, und zwar über die Regelmäßigkeit, mit der der Hund sein Geschäft verrichtete. »Nach dem konnte man die Uhr stellen«, sagte Sally. »Sie sind jeden Abend um die gleiche Zeit los, fünf Minuten hin oder her, immer die gleiche Strecke. Wer ihn kannte, wer ihn umbringen wollte …«

»Der Hund war abgerichtet?«

»Na ja, Bobby hat ihn irgendwo in Wisconsin beim Züchter geholt, aber wenn die Tiere wirklich so gut sind, warum verkaufen sie sie dann so billig? Ich hab den Hund gemocht, doch ein Wolf war er nicht gerade.«  Draußen warf Virgil einen Blick auf das Boot. Er mochte Boote, und das hier war ein richtig schönes, ein Lund Pro-V 2025 mit zweihundert Pferdestärken im Yamaha-Motor und GPS. Es machte einen benutzten, aber gepflegten Eindruck.

Ein schlechtes Leben schien Sanderson nicht gehabt zu haben: nette Freundin, guter Job, ordentlicher Truck, prima Boot.

Virgil ging zur Vorderseite des Hauses, wo er einen leicht hinkenden, kräftigen Mann mit Hawaii-Shirt näher kommen sah. »Shrake?«

Der Mann blieb stehen, spähte in die Dunkelheit. »Virgil?«

»Sie hinken ja«, sagte Virgil und trat ins Licht.

»Ja, Mann.« Shrake war SKA-Agent und tat nichts lieber, als in Spelunken zu stürmen, irgendeinen Mistkerl vom Barhocker zu reißen und ihn in den wartenden Streifenwagen zu zerren. »Ich glaub, ich hab mir einen Muskel im Hintern gezerrt.«

»Mein Gott, Sie riechen, als hätte Ihnen jemand’ne Flasche Jim Beam über den Kopf geschüttet«, sagte Virgil.

»Dieser verfluchte Jenkins …«

Virgil begann zu lachen.

»Der verdammte Jenkins hat mich auf’ne Tussi angesetzt«, erklärte Shrake und zog die Hose hoch. »Die hat gestunken, als hätte sie sich die Zähne mit Bourbon geputzt, und sogar noch beim Tanzen gesoffen. Irgendwann ist sie hingefallen, und ich hab dummerweise versucht, sie aufzufangen …«

»Tja … Und warum sind Sie hier?«

»Davenport hat mich angerufen, weil Sie vielleicht Unterstützung brauchen.« Shrake neigte den Kopf zur Seite. »Er sagt, Sie hätten grade Janey Carter gebumst.«

»Janey Small … ach, egal. Hören Sie, viel gibt’s hier nicht zu tun. Die örtliche Polizei erledigt die Haus-zu-Haus-Befragungen, und wir warten auf den Gerichtsmediziner …«

»Der ist da.«

»Gut. Die Sache sieht mir nach einem Profi aus. Also wird er nicht viel finden.«

»Ach. Dann ist das hier wahrscheinlich der gleiche Täter wie in New Ulm?«

»Ja. Wir können bloß hoffen, dass er sich nur zwei Leute vornehmen wollte. Es wird schwierig, das weiß ich jetzt schon.«

»Wie heißt’s bei uns so schön: Virgil Flowers ist unser Mann für harte, schwierige Fälle.«

Ein Profi besaß üblicherweise keine Verbindungen zum Mordopfer, und auch der Tatort gab nicht viel her, weil ein Profi keine Spuren hinterließ. Wenn ein Motiv auf eine bestimmte Person - den Auftraggeber des Killers - hindeutete, hatte diese garantiert ein Alibi für die Tatzeit. Außerdem konnte der Profi von überallher kommen und nach dem Mord auch wieder überallhin verschwinden. Wie sollte man bei den Mengen von Leuten, die sich tagtäglich im Einzugsgebiet der Stadt bewegten, die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen finden?

 

Virgil und Shrake gingen zu Fuß zum Veteranendenkmal zurück. Mittlerweile waren die Übertragungswagen vom Fernsehen eingetroffen, und Mattson unterhielt sich im Scheinwerferlicht mit drei Reportern.

»Sind Sie bei Sally Owen fertig?«, fragte Brandt Virgil.

»Für heute schon. Wenn Sie irgendwelche Freunde auftreiben könnten …«

»Ihre Schwester kommt. Sie wohnt in Eagan, es wird also eine Weile dauern, bis sie hier ist«, sagte Brandt.

»Okay.« Virgil nickte in Richtung Monument. »Was meint der Gerichtsmediziner?«

»Zwei Schüsse in den Kopf, Überraschung, Überraschung«, antwortete Brandt und rümpfte die Nase, als er Shrakes Bourbon-Ausdünstungen roch.

Shrake wich einen Schritt zurück.

»Der Bürgermeister möchte mit Ihnen reden«, sagte Brandt zu Virgil.

»Kein Problem. Wo ist er?«

 

Brandt führte Virgil und Shrake zu ihm. Der Bürgermeister war ein klein gewachsener, rundlicher Mann mit eingefrorenem mitfühlendem Lächeln. Doch jetzt entgleiste seine Mimik. »Was für eine …«, begann er.

»Das hat nichts mit Ihrer Stadt zu tun«, beruhigte Virgil ihn, »sondern meiner Ansicht nach nur mit Mr. Sanderson. Derselbe Täter hat einen anderen Mann in New Ulm umgebracht. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«

»Gott sei Dank.« Der Bürgermeister rieb sich nervös die Hände und ließ den Blick über den Tatort schweifen. »Die arme Sally. Hoffentlich erholt sie sich wieder von dem Schock.«

Virgil sagte zu Shrake: »Wir müssen zurück, die Arbeit am Computer erledigen.«

Shrake nickte.

Virgil gab dem Bürgermeister seine Visitenkarte. »Der Kerl muss ja irgendwie hergekommen sein. Rufen Sie mich an, falls Sie jemanden finden, der glaubt, er hätte einen Wagen oder einen Fremden gesehen …«

Auf dem Weg zum Auto fragte Virgil Shrake, ob er etwas über ein Veteranenzentrum in der University Avenue wisse.

»Klar. Warum?«

Virgil erzählte Shrake von der Therapiegruppe, die Sanderson vermutlich besucht hatte.

»Klingt plausibel«, meinte Shrake. »Das Zentrum organisiert solche Sachen.«

»Mailen Sie mir die Adresse«, bat Virgil ihn. »Ich muss ein paar Stunden schlafen, bevor ich mich wieder ans Werk mache.«

»Ich auch«, pflichtete Shrake ihm gähnend bei.

Virgil spürte, wie jemand sich ihm von hinten näherte und die Hand in die Gesäßtasche seiner Jeans schob. Als er über die Schulter blickte, sah er die zierliche blonde Daisy Jones, die Augenschminke verschmiert, der Glitzerlippenstift mit Zahnabdrücken.

»Der leibhaftige Virgil Flowers«, begrüßte sie ihn und drückte sich an ihn, damit die Pheromone und ihr verführerisches französisches Parfüm die optimale Wirkung entfalten konnten. »Heute im Bett hab ich plötzlich so eine orgasmische Welle gespürt und mir gleich gedacht, dass dieser verdammte Flowers wieder in der Gegend ist.«

»Wie sieht’s aus, Virgil?«, fragte Shrake. »Wollen wir sie versohlen und ihren hübschen Körper in die Fliederbüsche werfen?«

»Shrake, Sie Wahnsinnstyp, ich find’s irre erregend, wie Sie über meinen Körper reden«, schnurrte Daisy, legte die Hand auf Shrakes Brust und ließ leicht die Fingernägel darübergleiten, was ihn lächeln ließ. »Stimmt es, dass der Ermordete eine Zitrone im Mund und zwei Einschusslöcher im Kopf hatte - wie die Leiche in New Ulm?«

»Daisy, halten Sie bloß den Mund. Die Sache mit der Zitrone soll nicht an die Öffentlichkeit gelangen«, sagte Virgil.

»Quatsch«, widersprach sie. »Der Killer weiß Bescheid, Sie wissen Bescheid, ich weiß Bescheid. Nur Volltrottel haben keine Ahnung. Ich bring das in meiner Sendung unter, wenn ich keine interessanteren Informationen von Ihnen kriege.«

»Na schön, ich hab was für Sie«, sagte Virgil.

»Ich höre.«

»Die Morde sind praktisch identisch. Es handelt sich um ein und denselben Täter.«

»Darf ich Sie zitieren?«

»Sie können sagen, dass ich auffällige Ähnlichkeiten zwischen den beiden Fällen bestätigt habe«, antwortete Virgil.

Sie schob schmollend die Unterlippe vor. »Interessanter als die Sache mit der Zitrone ist das aber nicht gerade …«

»Auch recht«, erwiderte Virgil und setzte sich in Richtung Fernsehscheinwerfer in Bewegung. »Ich sag dann mal den anderen in einem Interview, was ich von den Morden halte …«

»Virgil … nicht.« Sie hakte sich bei ihm unter.

»Daisy …«

»Okay, okay. Aber sobald irgendjemand was von der Zitrone erwähnt, spring ich fünf Sekunden später auf den Zug auf.«

»Und im Zusammenhang mit meinem Namen könnten Sie auf Sendung auch die orgasmische Welle erwähnen, ja?«, meinte Virgil.

 

Als sie sich von ihr entfernten, sagte Shrake: »Sie wird mit jedem Jahr besser.«

»Stimmt.«

»Haben Sie je …?«

»Mein Gott, nein. Ich … egal.«

»Sie gehen also nicht mit jeder ins Bett?«, frotzelte Shrake.

»Shrake …«

»Davenport hat’s probiert, vor seiner Ehe. Und Sie beide, Sie sind sich irgendwie ähnlich.«

»Unsinn. Ich schau viel besser aus.«






VIER

 

 

 

 

Virgil war im Emerald Inn untergebracht, das er gerade noch vor der Rushhour erreichte. In seinem Zimmer zog er sich aus, stellte den Wecker und ließ sich mit dem Gesicht nach unten aufs Bett fallen.

Zu viel.

Vier Leinies im Klub, Janey im Bett und dann der Mord. Sein Tag hatte um fünf Uhr morgens in Mankato begonnen, ungefähr hundertzwanzig Kilometer südlich der Twin Cities, und jetzt, fünfundzwanzig Stunden später, stand ihm ein weiterer harter Tag bevor.

Als er gerade am Einschlafen war, begann es vom Nachtkästchen her zu piepsen. Er stützte sich auf die Ellbogen, schaute hinüber: ein paar Dollarscheine, der Wecker und die Lampe. Wieder ein Piepsen. Spielte der Wecker verrückt? Nein, die Weckfunktion war richtig eingestellt. Er schob das Ding unters Bett, sank zurück aufs Kissen.

Neuerliches Piepsen, direkt neben seinem Ohr.

Wieder ein Blick in Richtung Nachtkästchen: immer noch das Geld und die Lampe. Er zog die Schublade auf: eine Bibel - die piepste bestimmt nicht.

Die Lampe? Er untersuchte sie, entdeckte aber nichts Ungewöhnliches. Und noch einmal dieses Piepsen.

Verlor er den Verstand? Er streckte die Hand nach den Dollarnoten aus … und ertastete darunter sein Handy, das ihn  mit einem Piepsen daran erinnerte, dass es aufgeladen werden musste. Mein Gott! Virgil rappelte sich hoch, holte das Ladegerät aus der Aktentasche und steckte es ein. Dann sank er in Morpheus’ Arme.

 

Als der Wecker um neun klingelte, wachte er putzmunter auf, doch er wusste, dass er um zwei nachmittags todmüde sein würde. Beim Rasieren sagte er zu seinem Spiegelbild: »Lass die Finger von Janey; für solche Sachen bist du zu alt. Sieh zu, dass du dein Leben auf die Reihe kriegst, Virgil.«

Besonders überzeugend klang das nicht.

Er zog sich an, überlegte einen Moment lang, welches T-Shirt am besten zu seiner Stimmung passte, und entschied sich für eins mit dem Aufdruck »WWTDD«. Dann schlüpfte er in eine blaue Sportjacke, steckte sein Notizbuch in die Tasche und lächelte sich im Spiegel zu.

Bis auf die dunklen Ringe unter den Augen gar nicht so schlecht, dachte er. Dann überprüfte er, ob E-Mails auf seinem Laptop eingegangen waren: eine von Shrake mit der Adresse des Veteranenzentrums. Außerdem hatte Shrake über das National Crime Information Center des FBI mehr über Sanderson herauszufinden versucht und zwei Treffer gelandet, beides Verurteilungen wegen Trunkenheit am Steuer aus den Achtzigern.

Nach Pfannkuchen, Speck und einem Blick in die Star Tribune im Country Kitchen lenkte Virgil seinen Wagen im Kielwasser der Rushhour auf der I-94 in westlicher Richtung, nahm die Abfahrt 280 und fuhr direkt auf die University Avenue. Das Veteranenzentrum befand sich in einem langgezogenen, unauffälligen alten Ziegelgebäude, zwischen einem Künstleratelier und einem Architektenbüro. Virgil stellte den Wagen auf der Straße davor ab und ging hinein.

Die Frau am Empfang betrachtete seinen Ausweis, rief den Leiter an, lauschte ihm ein paar Sekunden und wies Virgil dann den Weg den Flur hinunter. Besagter Leiter war ein Vietnamveteran namens Don Worth, der vermutlich nicht mehr lange bis zur Rente hatte. Er wirkte sanft, hatte die grauen Haare glatt zur Seite gekämmt und trug eine braune Sportjacke, eine khakifarbene Hose, ein blaues Button-down-Hemd und braune Schuhe. Nach einem Blick auf Virgils Dienstmarke reichte er ihm die Hand, bot ihm einen Stuhl an und sagte: »Sie brauchen …?«

Virgil holte das Foto von Sanderson aus seiner Aktentasche und schob es über den Schreibtisch. »Er ist gestern Abend ermordet worden. Vor ein paar Wochen wurde ein anderer Mann in New Ulm umgebracht, auf genau die gleiche Weise. Beide Leichen lagen am Fuß von Veteranendenkmälern. Soweit wir wissen, besuchte Mr. Sanderson eine Veteranendiskussionsgruppe, möglicherweise mit Therapiesitzungen, an der auch ein gewisser Ray teilnahm.«

Virgil schilderte Worth kurz den Ablauf des Tatabends und dass Sanderson, entgegen seinen sonstigen Gepflogenheiten, eine Waffe zu dem Spaziergang mitgenommen habe. Er erwähnte nicht, dass das Mordopfer in New Ulm kein Veteran gewesen war. »Ich brauche den Nachnamen dieses Ray und die der anderen Angehörigen der Gruppe.«

Worth lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wir Veteranen finden, solche Informationen sollten unter uns bleiben.«

»Unter den gegebenen Umständen …«

»Wäre ich wohl ein ziemliches Arschloch, wenn ich sie Ihnen nicht geben würde«, beendete Worth den Satz für Virgil. »Ich kenne Ray nicht näher, habe ihn aber, glaube ich, schon mal gesehen. Ich weiß auch nicht, in welcher Gruppe er ist. Doch unser ehrenamtlicher Koordinator Chuck Grogan  kann Ihnen sicher weiterhelfen. Chuck gehört Perfect Garage Doors and Fireplaces, ungefähr drei Kilometer von hier, an der Snelling.«

 

Den Wagen stellte Virgil auf einem vermutlich ausgebrannten Anwesen gleich neben Perfect Garage Doors ab, auf dem im hinteren Teil noch Reste einer Ziegelmauer standen. Darauf hatten sich Künstler namens Owl und Rosso verewigt. Als Virgil den Laden betrat, ertönte eine Glocke, und Grogan, der gerade einen alten Plan der Twin Cities an der Wand betrachtete, wandte sich ihm zu. »Wissen Sie, was das Problem ist?«, fragte er ohne Begrüßung. »Dass die Straßen nicht immer dort sind, wo sie laut Karte sein sollten.«

»Stimmt«, pflichtete Virgil ihm bei. Grogan war ein vierschrötiger Mann mit grauem Schnurrbart, langen, breiten Koteletten sowie einem Bierbauch über der Jeans und trug Bikerstiefel. Bestimmt spielte eine Harley in seinem Leben eine wichtige Rolle, dachte Virgil, als er ihm seinen Ausweis zeigte. »Ich suche nach einem gewissen Ray …«, sagte er.

 

Sie unterhielten sich in Grogans Büro weiter, auf quietschenden Drehstühlen, Ersatzteile in den Ecken. Grogan konnte es nicht fassen, dass Sanderson ermordet worden war. »Heilige Scheiße. Was ist Ihrer Meinung nach passiert?«

»Keine Ahnung. Deswegen möchte ich ja mit Ray und den anderen Männern der Gruppe reden«, antwortete Virgil. »Vielleicht wissen die mehr.«

Grogan schüttelte den Kopf. »Ich leite diese Gruppe. Bob war, glaub ich, nur dreimal da, mit Ray. Viel hat er nicht gesagt, nur ein paar Fragen gestellt.«

»Warum ist er dann überhaupt hingegangen?«

Grogan ballte die Hände zu Fäusten, betrachtete sie und  drehte sie um, bevor er sagte: »Wahrscheinlich hatte er ein Problem in Vietnam. Wie das aussah, weiß ich nicht. Wir bohren bei solchen Sachen nicht nach. Wenn’s raus will, kommt’s auch raus. Sogar bei den harten Typen.«

»Gräueltaten und so?«

»Nein, nein. Sterbende und tote Menschen sehen, selber im Schussfeld stehen und töten, der ganze Stress. Wir hatten da mal einen von’ner Nachschubeinheit, der wurde als Ersatzmann mit dem Laster zu einem Stützpunkt an der Front gebracht, blieb die nächsten dreizehn Monate dort und kam praktisch nicht raus. Aber eines Tages feuerte der Vietcong eine einzige Mörsersalve auf das Lager ab. Der Mann fing am Morgen mit dem Beten an, dass er nicht getroffen wird, und hörte bis zum Abend nicht auf, und am nächsten Tag wieder, bis sein Mund ganz trocken war. Ging ein Jahr lang so … Das macht einen verrückt.«

»Sanderson war in der Army, aber nicht in Vietnam, sondern in Korea, bei einer Raketeneinheit.«

Grogan runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher? Das hier ist eine Vietnamveteranengruppe.«

»Sagt seine Freundin. Und der andere Typ aus New Ulm war überhaupt nicht beim Militär.«

»Haben Sie das überprüft?«

»Nicht gründlich, nicht über militärische Unterlagen …«

»Möglicherweise gab’s geheime Operationen.«

Virgil schüttelte den Kopf. »Ich war selber bei der Militärpolizei und hab da so ziemlich alles kennengelernt, was bei der Army rumläuft. Die Mordopfer waren definitiv nicht der richtige Typ für solche Aktionen.«

»Hm. Tja, dann sollten Sie mal mit Ray reden. Aber wissen Sie was? Ich glaub, Sanderson war in Vietnam. Der schien sich auszukennen …«

Rays Familienname sei Bunton, sagte Grogan. »In seinen Adern fließt Chippewa-Blut, und er hat überall im Reservat Verwandte. Ihm gehört ein Häuschen in Red Lake.«

»Er war in Vietnam?«, erkundigte sich Virgil.

»Ja, bei einer ganz harten Infanterieeinheit.«

»Und er hat Sanderson in die Gruppe gebracht?«

»Ja. Warum, begreife ich allerdings nicht, wenn er gar nicht im Land war. Das ist nämlich die Voraussetzung für die Teilnahme bei uns.«

Virgil bedankte sich und stand auf.

Grogan kratzte sich am Kopf. »Vielleicht sollten Sie mal mit dem Professor reden, der hin und wieder bei den Treffen dabei war. Die Teilnehmer haben darüber abgestimmt, ob er mitmachen darf. Ich hab ihn nach der letzten Sitzung draußen auf der Straße mit Ray und Bob reden sehen. Die Unterhaltung hat’ne ganze Weile gedauert.«

»Wer ist dieser Professor? Haben die drei sich gestritten?«

»So würde ich das nicht ausdrücken … Aber es wurde schon ein bisschen lauter. Bei solchen Vietnamdiskussionen sind nicht immer alle der gleichen Meinung.«

»Wie heißt der Mann? Und ist er wirklich Professor?«

»Ja, an der University of Wisconsin in Madison. Er heißt Mead Sinclair und forscht über Langzeitauswirkungen des Vietnamkriegs, sagt er. Bei dem letzten Treffen wollten wir mehr über ihn erfahren, und er hat zugegeben, dass er damals gegen den Krieg war und mit der Jane-Fonda-Gruppe nach Hanoi geflogen ist.«

»Hat sicher Begeisterungsstürme ausgelöst …«

»Ein paar wollten ihn sofort auf die Straße setzen, doch die meisten meinten, egal, was soll’s. Jane Fonda ist nicht mehr die Jüngste und alles ziemlich lang her. Jedenfalls hatte er eine  Auseinandersetzung mit Ray und Bob. Vielleicht ist dabei irgendwas zur Sprache gekommen …«

»Mead Sinclair heißt der Typ, sagen Sie?«

»Ja. Schick, was?«

Zwei Namen: Mead Sinclair und Ray Bunton.

Virgil war schon fast beim Wagen, als Grogan ihm nachrief: »Hey, Augenblick noch. Ich hab da möglicherweise was für Sie.« Grogan ging zu einem uralten Nissan-Pick-up und öffnete die Tür auf der Beifahrerseite, um eine abgegriffene Lederaktentasche zu holen, aus der er einen Stapel zusammengetackerter Fotokopien zog. »Das ist ein Thesenpapier des Professors über Vietnam, das er seiner Anfrage, ob er an der Gruppe teilnehmen dürfte, beigelegt hat … Ich hab’s nicht gelesen. Vielleicht hilft es Ihnen weiter.«

Der Wiederabdruck eines Artikels aus der Zeitschrift Mother Jones mit dem Titel »Das Erbe von Agent Orange«.

 

Durch die Stadt zurück zum SKA-Hauptquartier. Virgil stellte den Truck auf dem Parkplatz ab, ging die Treppe zu Davenports Büro hoch und fragte dessen Sekretärin Carol, ob er sich an einen der Computer setzen könne.

»Lucas hat gesagt, Sie dürften sein Büro benutzen, solange er weg ist. Danach finden wir schon eine andere Möglichkeit.«

Er nahm auf Davenports Stuhl Platz, fuhr den Computer hoch, schüttelte die Finger aus, ging zu Google und gab »Mead Sinclair« ein.






FÜNF

 

 

 

 

Der Scout ging am Laptop die Fotos durch, die er zwei Tage vor dem Mord vor Sandersons Haus mit einer Leica M8, Noctilux- 50-mm-Objektiv, gemacht hatte, bei Licht aus Fenstern in der Nähe und bei zwei Aufnahmen unter dem Scheinwerferlicht eines vorbeifahrenden Autos.

Er hatte im RAW-Format der Kamera fotografiert, das es ihm erlaubte, die Bilder mit dem Adobe-Lightroom-Programm zu bearbeiten. Dabei ergab sich ein Problem: Die 3M-Farbe der Nummernschilder von Minnesota reflektierte das Licht zu stark, so dass sie als weiße Rechtecke erschienen.

Der Scout kannte sich mit Kameras aus, ohne Foto-Profi zu sein. Auf seinem ureigensten Gebiet des Ausforschens und Befragens allerdings war er nicht nur hochprofessionell, sondern auch ausgesprochen selbstkritisch. Selbstkritik hielt er für den Schlüssel zum Überleben. Die Fotos waren nicht gut gelungen. Er würde an seinen Fähigkeiten arbeiten müssen.

Er vergrößerte eine Aufnahme nach der anderen, auf der Suche nach einer mit so günstigen Lichtverhältnissen, dass man die Nummer auf dem Schild erkennen konnte.

Dabei betrachtete er die abgebildeten Gesichter genauer.

Drei streitende Männer an der Stelle, an der der Weg zu Sandersons Haus auf den Gehsteig traf, im Lichtschein der Tür zu Sandersons Haus, dazu ein wenig Helligkeit von zwei Fenstern über der Veranda.

Der Mann mit dem harten Gesicht, der Lederfransenjacke und dem Motorrad musste Bunton sein. Er hatte die Maschine fast einen Häuserblock entfernt abgestellt, bevor er wie der Prototyp des alternden Harley-Davidson-Fahrers aus der Werbung lässig den Gehsteig entlanggeschlendert war.

Bestimmt, dachte der Scout, gab es einen Grund für Buntons Vorsicht. Vielleicht den Mord an Utecht? Der Scout hatte nicht erwartet, dass die weiteren Opfer schon vor seinem zweiten Zuschlagen unruhig werden würden. Aber wenn sie über die Zitrone Bescheid wussten …

Der Blonde, der sich mit Bunton und Sanderson stritt, könnte John Wigge sein, der dritte Mann, den Utecht genannt hatte. Möglicherweise war Wigge jedoch auch der Typ im Wagen. Dessen Gesicht hatte der Scout die ganze Zeit über lediglich als weißen Fleck auf dem Rücksitz des Jeeps wahrgenommen.

Der Scout hoffte, dass Wigge tatsächlich der Mann auf dem Rücksitz war. Wenn ja, handelte es sich bei dem Typ auf dem Gehsteig, der den Jeep gelenkt hatte, um einen der Unbekannten. Falls es dem Scout gelang, die Nummer auf dem Schild zu erkennen, würde ihn das zu einem der beiden fehlenden Namen führen.

Er schnitt das Gesicht des Blonden sorgfältig aus einem halben Dutzend Aufnahmen heraus und probierte mit verschiedenen Aufhellungsstufen, Kontrasten und Schärfen herum. Als er meinte, das optimale Ergebnis zu haben, druckte er es auf einem winzigen Canon-Printer aus.

Anschließend breitete er die sechs Bilder im Format 10 x 15 unter der Schreibtischlampe aus und betrachtete sie genauer. Als Passfotos würden sie nicht gerade durchgehen, aber für seine Zwecke waren sie gut genug. Wenn er dem Mann noch einmal begegnete, würde er ihn erkennen.

Er hoffte, dass der Blonde einer der Unbekannten war, hatte jedoch das Gefühl, dass es sich um Wigge handelte. Wigge war früher Polizist gewesen, und der Blonde auf dem Gehsteig hatte förmlich nach Polizei gerochen.

Zurück zu den Nummernschildern. Der Scout ging alle Aufnahmen mit äußerster Sorgfalt durch. Erst nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass nicht alle Zahlen auf einem Schild zu erkennen sein mussten. Solche Fehler durften ihm nicht mehr unterlaufen. Wurde er etwa alt?

Er vergrößerte ein Schild, auf dem er zwei oder drei Zeichen entziffern konnte - das dritte hielt er für ein »Z« oder eine »2«. Nach dem Abgleich mit einem weiteren Schild entpuppte es sich als »Z«, und dazu erhielt er eine »5« auf der anderen Seite des Bindestrichs, die auch ein »S« hätte sein können, wenn nicht alle Nummernschilder von Minnesota nach dem Muster »drei Zahlen, drei Buchstaben« aufgebaut gewesen wären.

Jetzt fehlten ihm nur noch zwei Buchstaben. Nach einer Weile hatte er sie, zuerst ein »Y«, dann ein »K«. Durch eine weitere Aufnahme bestätigte sich die »5«, und er erhielt zusätzlich eine »7«.

Die letzte Zahl konnte er nicht rekonstruieren. Am Ende lautete das Ergebnis 5(?)7 YKZ, und außerdem wusste er Marke und Farbe des Fahrzeugs. Das sollte reichen, dachte er, denn er kannte jemanden, der sich in den Computer der Zulassungsstelle einhacken würde.

Der Scout nahm das Handy, das er eine Woche zuvor bei Wal-Mart erworben hatte, und wählte eine Nummer.

Es meldete sich eine leise, kultivierte Männerstimme. »Ja.« Sonst nichts.

»Ich habe eine Zulassungsnummer und brauche den Namen des zugehörigen Fahrzeughalters.«

»Geben Sie mir die Nummer.« Nachdem der Scout sie vorgelesen hatte, sagte der Mann: »Einen Augenblick.«

Wenig später: »Der Wagen ist auf einen John Wigge zugelassen.«

»Hm.«

»Gut?«

»Nein. Ich hatte auf einen anderen Namen gehofft. Gibt’s auch eine Adresse zu der Zulassung?«

»Natürlich.«

Der Scout notierte die Angaben, bedankte sich höflich und beendete das Gespräch.

Dann also zwei Namen: Ray Bunton und John Wigge. Namen, die der Scout bereits kannte.

Wenn er ihnen keine weiteren entlocken konnte, würde seine Mission erfolglos enden. Er musste sich für einen der beiden Zeit nehmen.

Mit einem Messer …






SECHS

 

 

 

 

Virgil lehnte sich auf dem Stuhl zurück, legte die Füße auf Davenports Schreibtisch und begann zu googeln.

Mead Sinclair war seit jeher fleißig gewesen: Google hatte Informationen über ihn aus einer für das Internet prähistorischen Zeit.

Sinclair, Jahrgang 1943, war im Abschlussjahr der Highschool, gefördert von einer links orientierten Bildungsstiftung, nach Südamerika gegangen, um sich mit der wirtschaftlichen Entwicklung von Dritte-Welt-Ländern zu beschäftigen, hatte vier Jahre lang in Michigan Ökonomie studiert und seinen Doktor in Wirtschaftsgeschichte in Harvard gemacht.

Vor dem Militärdienst hatte er sich offenbar gedrückt.

In den sechziger und siebziger Jahren war er als Graduierter und später als Assistenzprofessor an der University of Wisconsin in Madison Leiter von Sommerkursen bei Friedenscamps und akademischen Programmen gewesen und während des Vietnamkriegs als Reporter für das Ramparts-Magazin nach Hanoi gereist.

Laut Google war er bei einem B-52-Angriff während einer Fahrt durch den südlichen Teil von Nordvietnam verwundet worden und hatte in einem Krankenhaus in Hanoi einen langen Artikel über Akupunktur in der Wundversorgung verfasst. In den Vereinigten Staaten hatte er schließlich  eine Amerikanerin vietnamesischer Herkunft geheiratet, die er von einer Friedenskundgebung in Madison kannte. Ihre Tochter Mai kam in Madison zur Welt.

Später wirkte er aufgrund seiner Kontakte in Hanoi als Vermittler bei Verhandlungen über die Rückführung der sterblichen Überreste gefallener amerikanischer Soldaten. Sein Name tauchte in mehreren Einträgen über den Tourismus in Vietnam auf; offenbar arbeitete er mit einem Konsortium amerikanischer und australischer Hoteliers zusammen, die südlich von Hanoi eine neue asiatische Goldküste aufbauen wollten.

Den Artikel über den Einsatz von Agent Orange in Vietnam schrieb und veröffentlichte er 1990. Daraufhin wurde er online von einem Akademiker der konservativen Heritage Foundation angegriffen, der Sinclairs Ausführungen als Überreaktion auf den Krebstod seiner Frau 1988 wertete.

2004 wurde Sinclair aufgefordert, Vietnam zu verlassen, nachdem er einen vietnamesischen Dissidenten von der Universität unterstützt hatte. Danach gab es bei Google nur noch Verweise auf akademische Thesenpapiere und Diskussionen.

Interessanter Mann, dachte Virgil. Sein Name und der Artikel über den Einsatz von Agent Orange erinnerten ihn an etwas. Virgil wandte sich den Kopien von Grogan zu. Kudzu.  Das war der berühmte Kudzu-Artikel.

Um den katastrophalen Folgen des Entlaubungsmittels entgegenzuwirken, hatten die Vietnamesen beschlossen, es mit  kudzu, einer schnell wachsenden, widerstandsfähigen Pflanze zu versuchen. Da sie keine natürlichen Feinde besaß, überwucherte sie zehn Jahre später bereits alles. Seitdem kämpften die Vietnamesen erfolglos dagegen an. Man sollte eben nicht versuchen, Mutter Natur zu manipulieren, dachte Virgil, und wenn, dann nicht im eigenen Land.

Der Artikel hatte auf der Leseliste seiner Ökologie-Seminare gestanden. Virgil erinnerte sich noch gut an die Diskussion darüber - damals war ihm zum ersten Mal klar geworden, dass selbst Wissenschaftler die Wissenschaft über Bord warfen, wenn sie ihren politischen Überzeugungen widersprach.

Er suchte zuerst online, dann im Telefonbuch nach einer Nummer oder Adresse und rief schließlich nach Carol.

Sie streckte den Kopf herein. »Ja?«

»Ich brauche die Adresse von einem Typ, der letztes Jahr hierhergezogen ist, aber ich kann nichts über ihn finden.«

»Geben Sie mir die Informationen, die Sie bis jetzt haben. Ich leite sie an Sandy weiter, die kriegt bestimmt mehr raus.« Sandy arbeitete als Teilzeitrechercheurin in Davenports Team.

 

Sinclairs Person wollte trotz seines öffentlichen Engagements kein rechtes Profil annehmen. Virgil wusste dank seiner Nachforschungen bisher nur, dass er sandfarbenes Haar gehabt hatte und in den achtziger Jahren schlank gewesen war; in einem Artikel stand, er sei leidenschaftlicher Poker-Spieler. Ansonsten war über sein Privatleben nichts bekannt.

Für Bunton galt das genaue Gegenteil: Im Internet keine Spur von ihm, nicht einmal sein Name, aber in behördlichen Datenbanken …

Als Erstes überprüfte Virgil sein Strafregister, weil Bunton Biker und ein harter Kerl war, und erhielt eine Reihe von Treffermeldungen: zwei dreißigtägige Gefängnisstrafen in Beltrami County Ende der Siebziger, wegen Körperverletzung und Trunkenheit. Fünfundvierzig Tage im Gefängnis von Hennepin County wegen Trunkenheit, Erregung öffentlichen Ärgernisses und Widerstands gegen die Staatsgewalt, was einem Polizisten normalerweise anhängten, wenn man sie verärgerte.

Eine Exfrau hatte eine Verfügung gegen ihn erwirkt, sich  von ihr fernzuhalten; er hatte seinerseits behauptet, besagte Frau habe ihn bestohlen und seine Veteranenschecks kassiert. Das bedeutete, dass er beim Militär verwundet worden war, vielleicht in Vietnam. Northern-Plains-Indianer meldeten sich gern freiwillig zu den härtesten Infanterieeinsätzen.

Außerdem war Bunton in Hehleraktivitäten verwickelt gewesen und zweimal wegen Körperverletzung verhaftet worden. Vier Jahre zuvor hatte er wegen unbezahlter Strafzettel zwei Wochen im Ramsey County Jail verbracht. Seitdem war er nicht mehr mit dem Gesetz in Konflikt gekommen.

Wahrscheinlich wurde er alt, dachte Virgil.

 

Wieder streckte Carol den Kopf herein. »Sandy hat Telefonnummer und Adresse von diesem Sinclair.«

»Prima. Ich hätte da noch einen Namen …«

Er nannte ihr die Daten von Bunton, die er bereits kannte.

 

Am Telefon klang Sinclair wie ein Schullehrer. Er wisse nichts über den Mord an Sanderson, erklärte er, weil er nicht viel fernsehe und die Lokalzeitungen nicht lese. »Ich informiere mich hauptsächlich übers Internet.«

»Aber Sie kannten Robert Sanderson«, sagte Virgil.

»Seinen Namen, ja, aber von richtig kennen kann keine Rede sein«, erwiderte Sinclair. »Wir haben uns neulich Abend nach dem Treffen ein paar Minuten lang unterhalten … es kam zu einer kurzen Diskussion über amerikanische Militäreinsätze in Vietnam.«

»Könnte ich Sie besuchen, um mehr über dieses Treffen zu erfahren?«, fragte Virgil.

»Kommen Sie ruhig, aber essen Sie vorher was. Wir sitzen gerade am Tisch; leider ist nicht genug für drei da.«

Sinclair gab Virgil eine Adresse in der Lincoln Avenue in  einem der besseren Viertel von St. Paul, drei oder vier Kilometer westlich vom SKA-Büro. Bevor Virgil sich auf den Weg machte, gönnte er sich in einem Diner an der I-94 eine Hühnchenpastete mit jeder Menge Salz und Kalorien. Seinen Durst löschte er mit drei Cola, und als er aufstand, fühlte er sich wie die Hindenburg.

 

Sinclair lebte in einem dunkelbraunen viktorianischen Gebäude mit breitem Portal und - Virgil zählte sie - vier Briefkästen, also vier Wohnungen. Virgil stellte den Wagen unter einer Ulme ab und ging die Stufen hinauf. Sinclair wohnte in Apartment Nr. 1. Die Haustür war geschlossen; neben der Sprechanlage in Form eines Adlers aus Holz befanden sich vier Klingeln.

Virgil drückte die zur Nr. 1 gehörige, und wenig später fragte eine Frauenstimme: »Ja?«

»Virgil Flowers, SKA. Ich habe vor einer Stunde mit Professor Sinclair telefoniert.«

Als der Summer ertönte, trat Virgil ein. Links führte eine Treppe mit blattgoldverziertem Geländer aus Walnussholz nach oben. Virgil ging den Flur nach rechts entlang und klopfte an einer weißen Tür mit einer Eins darauf.

Sie wurde von einer groß gewachsenen, schlanken Asiatin mit merkwürdig asymmetrischem Gesicht und angeschlagenem Schneidezahn geöffnet. Auf der Stirn der jungen Frau prangten drei etwa zweieinhalb Zentimeter lange weiße Narben, vermutlich von Schnittwunden, zwischen Haaransatz und rechter Augenbraue. Wie von einem Initiations- oder Stammesritus, überlegte Virgil, obwohl er sich auf diesem Gebiet nicht sonderlich gut auskannte.

»Dad ist auf der Terrasse«, sagte die Frau, gänzlich ohne asiatischen Akzent. »Kommen Sie herein.«

Nicht hübsch, dachte Virgil, aber attraktiv. Harte Oberlippe, sanfte braune Augen.

»Virgil Flowers, der Name gefällt mir. Klassisch und kitschig zugleich - irgendwie hinterwäldlerisch. Tragen hier alle Polizisten Cowboystiefel? In Madison nicht … Sind Sie als verdeckter Ermittler mal in die Rolle eines Sängers geschlüpft? Was soll denn das WWTDD auf Ihrem T-Shirt bedeuten? Ist das eine Band?« Neugierig, aber freundlich.

»Darüber darf ich nicht reden, Ma’am.«

»Ein Insider-Scherz, was?«

Hinter der Wohnung befand sich ein Wintergarten mit Blick auf ein rechteckiges Stück Rasen, und dort saß Sinclair, ein schlaksiger älterer Mann mit immer noch blonden Haaren und grauen Bartstoppeln am Kinn. Frauen eines gewissen Alters fuhren bestimmt auf ihn ab, dachte Virgil. Ein wenig ähnelte er mit seinem locker sitzenden weißen Hemd, den hochgekrempelten Ärmeln und dem goldenen Armreif dem Schauspieler Richard Harris. Er hackte auf die Tastatur eines Laptops ein, ein Glas Limonade neben sich.

Er stand auf und streckte Virgil die Hand hin. »Mr. Flowers.« Virgil schätzte ihn auf Anfang sechzig. Sinclair war ein paar Zentimeter größer als Virgil, hatte breite Schultern und nach wie vor eine schmale Taille.

»Mr. Sinclair«, begrüßte Virgil ihn, bevor er sich wieder der Frau zuwandte und sagte: »Sie haben mir Ihren Namen gar nicht verraten.«

»Mai.«

»Mai Sinclair?«

»Ja. Ich bin unverheiratet. In Liebesdingen habe ich offenbar kein glückliches Händchen.«

»Tja …«, sagte Virgil. Sinclair setzte sich lächelnd auf seinen Stuhl und bot Virgil den anderen an.

»Beschäftigen Sie sich regelmäßig mit Mordfällen, Mr. Flowers?«, erkundigte er sich.

»Sagen Sie Virgil zu mir.« Virgil nahm Platz und streckte die Beine aus. »Die meisten meiner Mordfälle halten sich leider überhaupt nicht an die Regeln. Ich würde viel um einen klassischen Gattenmord geben.«

»Denn prüfe, welcher Boden trägt oder verwehrt«, zitierte Sinclair.

Virgil klatschte lachend in die Hände. »Das haben Sie nachgeschlagen. So was schüttelt man nicht aus dem Ärmel …«

Mai sah die beiden fragend an. »Was?«

»Ein Zitat von Vergil«, erklärte Virgil. »Das ist mir noch nie passiert, und ich hatte schon mit ziemlich klugen Köpfen das Vergnügen.«

Sinclair, der überrascht darüber wirkte, dass Virgil das Zitat kannte, sagte nur: »Nun …«

»Er will mir nicht verraten, was die Abkürzung auf seinem T-Shirt bedeutet«, beklagte Mai sich bei Sinclair. »Die beiden Ws stehen für ›What Would‹, das letzte D für ›Do‹, aber den Rest sagt er mir nicht.«

»Darüber dürfen wir nicht sprechen«, teilte Sinclair ihr mit. »So lautet die erste Regel.«

»Was für eine erste Regel?«, fragte sie.

»Darüber dürfen wir nicht sprechen«, bestätigte Virgil und nickte ihrem Vater zu.

»Wie bitte?« Sie stemmte die Hände in die Hüften.

»Darüber dürfen wir nicht sprechen«, wiederholte Sinclair noch einmal, sah seine Tochter an und schüttelte den Kopf.

»Ihr könnt mich mal. Ich geh jetzt meine Unterwäsche bügeln«, schmollte sie.

»Vor ungefähr zwanzig Jahren haben Sie einen Artikel über  Agent Orange verfasst und darüber, wie die Vietnamesen ihr Land mit Kudzu wiederaufforsten wollten«, begann Virgil.

»Sie haben sich im Internet über mich schlaugemacht.«

»Ja. Aber den Artikel kannte ich schon aus dem Ökologiestudium - das ist mir beim Googeln eingefallen. Damals haben wir uns im Seminar ziemlich lange über die unerwarteten Folgen guter Absichten unterhalten.«

Sinclair wirkte erfreut. »Der Text wirkte kontrovers, obwohl er das gar nicht sein sollte - er war gut recherchiert. Am Ende der Reagan-Ära mit seinem Hurrapatriotismus wollte niemand etwas über die Kollateralschäden hören, für die wir mit unseren internationalen Militäreinsätzen verantwortlich waren.« Er beugte sich ein wenig vor und streckte Virgil den Zeigefinger in Professorengeste entgegen. »Was dieses Land mehr braucht als alles andere auf der Welt, ist eine vernünftige Energiepolitik. Damit beschäftige ich mich jetzt. Energie und Umwelt, das gehört zusammen. Stattdessen stürzen wir uns wieder in Kriege und streiten uns zwei Jahre lang darüber, ob ein Präsident sich einen Blowjob hat verpassen lassen oder nicht. Wen interessiert das schon? Amerika verzettelt sich. Aber deshalb sind Sie sicher nicht hier …« Er lehnte sich zurück.

»Im Wesentlichen stimme ich Ihnen zu«, sagte Virgil. »Doch da wäre noch die Sache mit Robert Sanderson, der auf ziemlich scheußliche Weise ermordet und am Fuß eines Veteranendenkmals abgelegt wurde …«

Virgil schilderte Sinclair die Morde an Sanderson und Utecht, arbeitete die Ähnlichkeiten heraus und erzählte, dass Sanderson zwei Tage vor seinem Tod abends vor seinem Haus bei einer Auseinandersetzung mit zwei Männern beobachtet worden sei.

»Einer von ihnen war Ray Bunton. Wir suchen nach ihm,  bisher ohne Erfolg. Vom Veteranenzentrum wissen wir, dass Sie an den Therapiesitzungen teilgenommen und hinterher mit Bunton und Sanderson geredet haben. Wir fragen uns, ob dieses Gespräch Licht in die Sache bringen könnte.«

Sinclair verzog nachdenklich den Mund. »Virgil, es widerstrebt mir, mit einem Polizeibeamten über Abwesende zu sprechen, die nichts zu ihrer Verteidigung vorbringen können.«

»Es handelt sich nicht um einen politischen Deal.«

»Wahrscheinlich doch, auf einer gewissen Ebene. Schließlich geht es um Veteranendenkmale …« Sinclair verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Aber ich verstehe, was Sie mir sagen wollen. Zwischen Sanderson und Ray Bunton herrschte eine merkwürdige Spannung. War Sanderson überhaupt je in Vietnam, an der Front?«

»Nur wenn es sich um einen Undercover-Einsatz handelte. Unseres Wissens hat er als Mechaniker in Korea gearbeitet. Er war damals ziemlich jung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in dem Alter schon die für einen Undercover-Einsatz nötige Ausbildung gehabt hat. Also war er wahrscheinlich nicht in Vietnam. In seinen Unterlagen ist die Rede von Korea, und das hat er auch seiner Freundin erzählt. Andererseits war er bei dem Veteranentreffen …«

»Und da hat er die Vietnamesen als Froschfresser, also Franzosen, bezeichnet … Das lässt darauf schließen, dass er doch dort war«, sagte Sinclair. »Es klang … Ich weiß nicht. Jedenfalls hat Bunton ihn mit einem Blick gewarnt, und daraufhin hielt Sanderson den Mund. Natürlich fand ich das interessant, und ich hab nachgehakt, aber sie sagten, ich soll verschwinden. Ich hätte diese Fonda-Scheiße nicht erwähnen dürfen …« Er grinste spöttisch. »Manche können einfach nicht vergessen. Wenn Jane sie nicht alle überlebt, pinkeln sie ihr sicher noch aufs Grab.«

»Oje«, sagte Virgil.

»Fragen Sie mich jetzt, wo ich vergangene Nacht war?«

»Ja, genau: Wo waren Sie vergangene Nacht?« Virgil gähnte.

»Im Bett«, antwortete Sinclair und lachte. »Mai und ich haben uns was zu essen kommen lassen, so gegen acht, dann hab ich ein paar E-Mails geschrieben, mit Mai über meine Gesundheit geredet und bin ins Bett gegangen.«

»Über Ihre Gesundheit?«

Sinclair klopfte auf seine Brust. »Ich hab gestern ein EKG machen lassen. Es sind ›Anomalien‹ festzustellen, wie die Kardiologen es ausdrücken. Ich esse Eier und Speck und trinke Milch. Sie hätten’s lieber, wenn ich mich von Luft mit ein bisschen Plastikspray ernähren würde.«

»Wie schlimm? Bypass?«, erkundigte sich Virgil.

»Noch nicht, aber irgendwann könnte es darauf hinauslaufen. Sie wollen ein Angiogramm machen. Möglicherweise kriege ich einen Stent. Deswegen ist Mai bei mir: Sie möchte, dass ich nach Madison mitkomme, wo sie ein Auge auf mich haben kann.«

»Mir wird schon vom Zuhören übel. Ich ess nämlich auch gern Speck«, sagte Virgil. »Warum sind Sie überhaupt hier? Sie sind doch ein großes Tier in Madison.«

»Aus zwei Gründen. Hauptsächlich wegen der Lehrtätigkeit. In Madison habe ich mich zu Tode gelangweilt, praktisch auf Autopilot unterrichtet, Graduierte, kleine Kurse.«

Virgils Ansicht nach klangen Sinclairs Ausführungen einstudiert.

»Eines Tages ist mir bei einem Seminar aufgefallen, dass die Studenten zu gähnen begannen. Daraufhin hab ich ein Jahr Auszeit genommen und hier angefangen. Jetzt unterrichte ich ausschließlich Studienanfänger, die stellen mir unerwartete  Fragen, haben keinen Respekt. Das ist wie eine Frischzellenkur für mich.«

»Worin unterscheidet sich die University of Minnesota denn von der in Wisconsin? Abgesehen davon vielleicht, dass die Studenten hier nicht so viel Hasch rauchen?«

»Ich unterrichte nicht an der Minnesota, sondern an der Metro State«, erklärte Sinclair belustigt. »Ich bin die Leiter ein ganzes Stück runtergefallen.«

»Sie haben was von zwei Gründen gesagt. Was ist der andere?«

»Sie kennen doch Larson International, die Hotelkette mit Hauptsitz in Bloomington, oder?«

»Klar. Ich hab’ne Bonuskarte für Vielbucher in Mobile Inns. Die Kette gehört dem viertreichsten Milliardär von Minnesota.«

Sinclair nickte. »Die wollen ein paar große Resort-Hotels in Vietnam und Thailand bauen, vielleicht sogar in China. Ich berate sie im Hinblick auf das Vietnamprojekt, weil ich dorthin immer noch gute Verbindungen besitze. Ich kann ihnen bei Verträgen mit der Regierung und Ähnlichem helfen.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Ich beherrsche die Sprache und weiß, wie die Dinge laufen. Wen man schmieren muss und mit wie viel. Sie kriegen also was für ihr Geld.«

 

Als Mai zurückkam, ließ sie sich auf einen Stuhl plumpsen und versetzte ihn mit ihren ansehnlichen Beinen in eine Drehbewegung. »Ich hab’s gegoogelt - WWTDD: ›What Would Tyler Durden Do‹. Aus Fight Club. Die erste Regel des Fight Club lautet, dass man nicht über ihn spricht.«

Virgil und Sinclair wechselten einen Blick, bevor Sinclair sich seiner Tochter zuwandte. »Was sagst du?«

»Hmmm …« Mai sah Virgil an. »Ich möchte mal so richtig abtanzen, nicht nur im Tanzkurs. Klubs würden mich interessieren. Kennen Sie welche?«

»Ein paar …« Und noch einige andere, von denen er sich fernhalten musste, wie zum Beispiel die, die Janey gern besuchte. »Sind Sie in einer Tanzgruppe?«

»Wollen Sie mich verarschen?«

 

Als Virgil Sinclair fragte, wo er in der Nacht des Mordes an Utecht gewesen sei, stand Sinclair auf, holte einen Kunstlederkalender, setzte seine Lesebrille auf, blätterte den Kalender durch und sagte: »Am gleichen Ort wie gestern Abend. Hier, im Bett.«

»Ein unübertreffliches Alibi«, bemerkte Virgil.

»Wieso das?«, erkundigte sich Sinclair und betrachtete Virgil mit seinen kristallblauen Augen über den Rand seiner Brille hinweg.

»Weil es unanfechtbar ist«, antwortete Virgil.

Sinclair warf Mai einen Blick zu. »Er ist klüger, als er aussieht.«

»Gott sei Dank«, erwiderte sie. »Er sieht nämlich aus, als würde er gleich sein Surfbrett holen. Falls es hier in der Gegend irgendwo Wellen gibt.«

Virgil lachte. »Nun hacken Sie nicht beide auf mir rum.«

»Toll, dieser Hinterwäldlerakzent«, sagte Sinclair zu Mai. »Sanft wie eine Frühlingsbrise.«

»Lassen wir den Quatsch. Ich weiß nicht mal, warum ich mich mit Ihnen unterhalte.«

Virgil wollte aufstehen, doch Sinclair hielt ihn mit einer Geste zurück. »Sanderson und der andere wurden also hingerichtet? Meinen Sie das?«

»Ja, so sieht’s aus.« Nach kurzem Zögern fügte Virgil hinzu:  »Und da wär noch was anderes: Sie hatten beide eine Zitrone im Mund.«

»Scheiße.« Aus Sinclairs Mund klang das Wort merkwürdig, fast obszön.

»Was?«

Sinclair bedachte Mai mit einem Blick. »Wenn Vietnamesen einen politischen Gefangenen oder Mörder exekutieren, stopfen sie ihm als Knebel eine Zitrone in den Mund und fixieren sie mit Isolierband. Damit der Hinzurichtende auf dem Weg zum Exekutionsplatz nichts sagen kann.«

»Interessant«, erwiderte Virgil.

Mai verdrehte die Augen. »Wieder so ein Mythos.«

»Was weißt du schon davon?«, herrschte Sinclair sie an.

Seine Tochter wandte das Gesicht ab, peinlich berührt über seinen gekränkten Tonfall. »Mir ist das alles zu melodramatisch. Warum sollte jemand so was machen?«

»Es läuft aber so«, widersprach Sinclair gereizt und fügte an Virgil gewandt hinzu: »Es scheint tatsächlich mit Vietnam zu tun zu haben. Ich an Ihrer Stelle würde mir Sandersons Akte sehr genau ansehen, überprüfen, ob darin etwas geschwärzt wurde und in welcher Einheit er war. Die Vietnamveteranen werden allmählich alt und haben keine Angst mehr vor dem Tod. Vielleicht handelt es sich um einen Einzelgänger mit einer Mission, möglicherweise sogar um einen richtig guten, wenn er bei Phoenix war …«

»Von Phoenix hab ich in meiner aktiven Zeit gehört«, sagte Virgil. »Klang mir sehr nach einer Räuberpistole.«

»Klar!«, rief Sinclair aus, beugte sich vor und begann, mit den Knöcheln auf den Tisch zu hämmern. »Aber es ist was Wahres dran. Wir hatten tatsächlich gedungene Killer und brachten Leute in ihren eigenen Häusern um. Und wir heuerten Männer mit Schalldämpfern an, die zu nichts anderem  taugten als zum Morden. Es gab einen Namen dafür: ›wet work‹ - ›feuchte Arbeit‹! Das können Sie nachprüfen.«

Virgil schob sein Notizbuch in die Hosentasche und sagte: »Ich mach mich mal lieber auf die Suche nach Ray.«

Sinclair entspannte sich sichtlich. Zum Abschied wünschte er Virgil lächelnd viel Glück.

 

Mai begleitete Virgil zur Haustür.

»Wenn Sie wollen, würd ich Sie gern zum Tanzen ausführen, Ma’am, aber nicht heute Abend, weil ich diesen Typ aufspüren muss«, sagte Virgil. Seine Worte klangen ein wenig unsicher und wirr, das war seine Masche. »Und für morgen und die Tage darauf kann ich auch nichts versprechen, wegen dieser Mordsache, aber wenn ich Sie anrufen dürfte, sobald ich mehr weiß …«

»Normalerweise bin ich so gegen sechs zu Hause. Sind Sie ein guter Tänzer?«

»Ein paar Kniffe beherrsch ich.« Er versuchte, bescheiden zu wirken.

»Ist mir schon aufgefallen, doch ich meine wirklich das Tanzen.«

Sie mussten beide lachen.

»Ihre Nummer hab ich, glaub ich«, sagte Virgil.

Sie ging zum Flurtischchen und holte einen Stift aus der Schublade, um die Nummer auf Virgils Handfläche zu schreiben. Das fand er so erotisch, dass er Angst hatte, sie könnte seine Erregung bemerken. Sie sah ihm lächelnd bis zur Haustür nach.

Wenn Jesus eine Freundin gehabt hatte, dachte Virgil, war sie wohl Mai ähnlich gewesen.






SIEBEN

 

 

 

 

Virgil ging zu seinem Truck, stieg ein, überlegte einen Augenblick und fuhr einmal um den Block, so dass der Wagen nun mit der Rückseite in Richtung von Sinclairs Haus stand. Dann kletterte er mit Laptop, Handy, Kamera und einem großformatigen Fotobuch mit dem Titel Photojournalismus nach hinten.

In Minnesota dürfen Autofenster nur einen bestimmten Tönungsgrad aufweisen, damit Streifenpolizisten eventuell im Wagen befindliche Waffen sehen können. Der von Virgils Truck war doppelt so stark wie erlaubt, weil es sich um ein Fahrzeug handelte, das auch bei Observationen zum Einsatz kam. Außerdem lagen darin oft so viele Utensilien fürs Angeln, Jagen und Fotografieren, dass die Tönung auch als Sichtschutz vor begehrlichen Blicken fungierte.

Virgil saß, von außen nicht sichtbar, im hinteren Teil des Trucks auf einem Campingkissen, um zu beobachten, ob Sinclair, aufgescheucht durch seinen Besuch, das Haus verlassen würde.

Er rief Carol an und fragte: »Wo steckt Ray Bunton?«

»Keine Ahnung. Die Kollegen in Red Lake sind alle im Einsatz, wir erreichen niemanden, der zuständig wäre. Aber man hat uns versprochen zurückzurufen.«

»Versuchen Sie’s alle fünf Minuten«, wies Virgil sie an.

Dann schlug er das Fotobuch bei dem Kapitel über »Techniken für den Sportfotografen« auf, las es und probierte die Tipps mit seiner Nikon aus.

Das Gute an Digitalkameras wie seiner D3 war, dass man die Aufnahmen sofort betrachten konnte. Virgil versuchte sich gerade an einer für ihn neuen Methode, als Mead Sinclair aus dem Haus trat, nach rechts und links schaute und sich Virgils Truck zuwandte.

Virgil machte ein paar Fotos, als Sinclair den Wagen passierte, ohne einen Blick darauf zu werfen. Mit sich selbst redend oder vor sich hin summend marschierte er mit einem handgroßen Spiralblock die Häuserzeile entlang, blieb stehen, notierte etwas und ging weiter. Ein Intellektueller, dachte Virgil.

Am Ende des ersten Blocks überquerte Sinclair die Straße, am Ende des zweiten bog er nach rechts ab, in Richtung Grand Avenue.

Virgil folgte ihm im Truck, beobachtete, wie er die Straßenseite wechselte, nachdem er nach links und rechts geschaut hatte, und verlor ihn dann aus dem Blick.

Virgil umrundete den Block. Sinclair überquerte gerade die Grand Avenue, um ein Restaurant zu betreten.

Sinclair hatte behauptet, er habe gerade gegessen. Warum also das Lokal? Virgil stellte den Wagen ab.

Kurz darauf erschien Sinclair wieder, allein, und ging in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, wahrscheinlich nach Hause. Virgil lenkte den Wagen zu seinem Gebäude, und da tauchte Sinclair auch schon auf.

Plötzlich wurde Virgil bewusst, dass er möglicherweise einen Fehler gemacht hatte, seinen Posten vor dem Restaurant zu verlassen, und er kehrte zurück.

Er wartete zehn Minuten, bis zwei ältere Damen heraustraten. Fünf Minuten später folgten zwei dicke Männer in Golfhemden, von denen der eine sein Gebiss mit einem Zahnstocher bearbeitete. Sie stiegen in einen Cadillac und entfernten sich.

Nach einer Weile beschloss Virgil, selbst in dem Lokal nachzusehen, und ging hinein. Während er noch den Blick über die zehn oder zwölf Gäste schweifen ließ, fragte ihn schon eine Kellnerin, ob er einen Tisch für eine Person benötige.

»Hm, ich wollte mich hier mit jemandem treffen, bin aber zu spät dran; könnte sein, dass ich ihn verpasst hab. Ein gutaussehender Mann, nicht mehr ganz jung, blond …«

»Ach, der Professor?«

»Ja, genau.«

»Er war hier, hat kurz telefoniert und ist dann wieder gegangen. Vielleicht wollte er Sie anrufen.«

Virgil bedankte sich. Dabei fiel sein Blick auf ein altmodisches schwarzes Münztelefon an der Wand neben den Toiletten. »Ich versuche, ihn zu erreichen.«

Er nahm den Hörer ab, so dass die zuletzt gewählte Nummer auf dem Display erschien. Virgil notierte sie auf seiner Handfläche, gleich unter der von Mai.

Draußen dachte er nach: Sinclair war vier Häuserblocks weit gegangen, um von einem öffentlichen Telefon aus telefonieren zu können. Interessant …

Er notierte die Uhrzeit und rief Carol an. »Würden Sie bitte eine Erlaubnis zur Überprüfung der von einem öffentlichen Telefon in Stern’s Café an der Grand Avenue aus geführten Gespräche besorgen? Ich gebe Ihnen die Nummer …«

»Soll ich das zuerst informell machen?«

»Wenn das geht. Schon was Neues aus Red Lake?«

»Noch nicht. Ich bleibe dran.«  Virgil legte auf, holte das schwarze Notizbüchlein aus seiner Aktentasche und wählte eine Nummer.

»Harold? Virgil Flowers aus Minnesota.«

»Hallo, Virgil. Was gibt’s?«

»Ich bin einem Killer auf der Spur, der zwei ältere Männer erschossen, ihre Leichen am Fuß von Veteranendenkmälern abgelegt und ihnen eine Zitrone in den Mund gesteckt hat. Kaliber.22, zwei Schüsse, wahrscheinlich mit Schalldämpfer. Klingt das nach Kartellen, Mafia oder so?«

»Nein«, antwortete Harold Gomez von der Drogenbehörde. »Ihr habt wirklich merkwürdige Fälle.«

»Hast du einen direkten Draht zum FBI, zur Abteilung für Serienmorde oder wie das heißt? Und könntest du die Sache mit der Zitrone überprüfen?«

»Klar. Wie schnell brauchst du die Information?«

»So schnell wie möglich. Wir wissen nicht, ob der Täter sich noch in der Gegend rumtreibt, ob er verrückt oder ein Profi ist. Falls er nach einer Liste vorgeht, wird die Sache übel.«

»Ich sehe, was ich tun kann. Aber ehrlich gesagt, hört sich das eher nach den Russen, Armeniern oder Kasachen an. Die stehen auf Rituale und Warnungen und solchen Scheiß. Die Mafia erschießt dich einfach und begräbt dich neben Jimmy im Wald.«

»Jimmy?«

»Hoffa.«

»Ach so, ja. Soweit ich weiß, steckt man bei Hinrichtungen in Vietnam dem Verurteilten manchmal eine Zitrone in den Mund, als Knebel. Wenn du darüber was rausfinden könntest … Vielleicht über Vietnamveteranen?«

»Ganz schön abgedreht. Ich überprüfe das«, sagte Gomez.

»Noch eins: Versuch rauszukriegen, ob die Abteilung, die sich beim FBI mit Serienmorden beschäftigt, was über Todesfälle bei Veteranen weiß, egal ob mit oder ohne Zitrone und Denkmal.«

»Okay.«

»Du hast was gut bei mir, Harold.«

 

Er hatte kaum aufgelegt, als Carol anrief.

»Jemand in Red Lake, der Bunton kennt, will sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Sandy hat Fotos von Bunton ausgegraben und per Mail geschickt, zusammen mit den anderen Informationen, die sie über ihn finden konnte, vom Finanzamt und so weiter. In die Datenbank vom Militär kommt sie leider nicht rein, doch im Zusammenhang mit seinen Verurteilungen wegen Trunkenheit am Steuer hat sie einen Vermerk entdeckt, dass er im Veterans Administration Hospital eine Entziehungskur gemacht und in Vietnam gedient hat … Er war also beim Militär.«

»Hab ich mir schon gedacht, aber trotzdem danke.«

 

In einem fünf Minuten entfernten Starbucks Café orderte er einen Mocha-Frappuccino mit weißer Schokolade, setzte sich an einen Tisch und fuhr den Laptop hoch.

Die Bilder von Bunton zeigten einen harten, vierschrötigen Mann, immer im T-Shirt. Auf einem Bild trug er ein Stirnband mit einer Adlerfeder über dem Ohr. Mit seinen hellen Augen wirkte er nicht wie ein Indianer, sondern eher wie ein Versager von der IRA. War Bunton ein irischer oder ein schottischer Name? Nach Ojibwa klang er nicht gerade.

Die Bunton-Akte bestätigte, was Virgil bereits wusste: Vietnam, Motorräder, Alkohol, Haschisch und hin und wieder ein Job, der mit Autoersatzteilen zu tun hatte.

Virgil fuhr den Computer herunter und warf einen Blick auf seine Uhr.

Verdammter Bunton.

Als er aufstehen wollte, klingelte das Handy. Carol.

»Ja?«, meldete er sich.

»Informell: Der Anruf ging ans Minneapolis Hyatt. Die Nummer vom Hotel hab ich, aber nicht die vom Zimmer …«

 

Das Minneapolis Hyatt liegt inmitten des Skyway-Systems, und Virgil, an ein solches Gewirr von Schnellstraßen nicht gewöhnt, wählte die falsche Ausfahrt und fuhr zehn Minuten im Kreis herum, bevor er seinen Fehler bemerkte.

Das Hotelfoyer war menschenleer, die Rezeption mit einer jungen Frau besetzt, die für ihren Job viel zu kultiviert wirkte. Virgil ahnte, dass sie auf seine Bitte, ihm Zimmernummer und Gästenamen zu einer Telefonnummer zu nennen, mit einem Anruf beim Manager reagieren würde.

Er blickte sich um. In einer Fensternische saß ein älterer rothaariger Hotelpage, der in dem Sexmagazin Seed blätterte, dem Printmedium einer illegalen Bikergang.

Virgil setzte sich neben ihn. Der Page hätte mit seiner rübengroßen Nase und der graugesträhnten roten Mähne gut und gern einem Horrorfilm über Kobolde entsprungen sein können.

Nach einem prüfenden Blick sagte er Virgil auf den Kopf zu: »Sie sehen aus wie ein Hippie, sind aber ein Cop.« Auf seinem Namensschildchen stand »George«. »Brauchen Sie’ne Nutte?«

»Nein. Ich möchte rausfinden, zu welchem Zimmer eine Telefonnummer gehört, ohne viel Bürokratie. Und das Mädel an der Rezeption scheint Bürokratie zu lieben.«

»Letzten Winter hat mich jemand verpfiffen, weil ich bei der Affenkälte im Treppenhaus geraucht hab. Ich glaub, das war sie. Sie ist militante Nichtraucherin. Blöde Zicke.«

»Reicht Ihre Wut auf sie, mir die Zimmernummer und den Gästenamen zu verraten?« Virgil drehte die Handfläche nach oben; zwischen Zeige- und Mittelfinger steckte ein gefalteter Zwanzig-Dollar-Schein.

»Welche Nummer ist es?«, erkundigte sich George, nachdem er die Banknote an sich genommen hatte.

Virgil notierte sie auf einen Zettel und reichte diesen dem Pagen.

Der Mann verschwand, tauchte aber nach kurzer Zeit wieder auf und sagte: »Tai und Phem, wahrscheinlich Japaner.«

»Japaner?«, fragte Virgil erstaunt. »Die Namen klingen vietnamesisch.«

George zuckte mit den Achseln. »Egal. Jedenfalls sind sie knickrig. Neulich hat sich Tai - das ist der größere der beiden - um Mitternacht ein Steaksandwich mit Pommes bringen lassen, ein teures Essen, dreißig Dollar. Mir hat er einen lausigen Dollar Trinkgeld gegeben.«

»Was wissen Sie sonst noch?«

»Nicht viel. Sie kommen aus Kanada.«

»Aus Kanada?«

»Ja. Sind in den letzten drei Monaten die meiste Zeit hier gewesen. Angeblich arbeiten sie an einem großen Deal mit Larson International. Geht wohl um den Bau von Hotels.«

»Larson«, wiederholte Virgil.

»Genau.«

Die Kette, für die Sinclair arbeitete. »Das heißt, das sind große Fische.«

»Wenn, haben sie kein üppiges Spesenkonto … Oder sie stellen ihrem Unternehmen zwanzig Prozent Trinkgeld in Rechnung und schieben den größten Teil in die eigene Tasche.«

»Wirken sie so?«

»Na ja, zu Feinden möchte ich mir die nicht machen«, erwiderte George.

»Tun Sie gerade.«

Der Page sah ihn verblüfft an. »Verpfeifen Sie mich?«

»Nein, ich wollte nur sehen, ob Sie einen Schreck kriegen«, sagte Virgil, stand auf und streckte sich. »Hat funktioniert, was bedeutet, dass Sie mich wahrscheinlich nicht verarschen.«

»Seien Sie vorsichtig, Cowboy. Diese Japaner sind gefährlicher als Anakondas.« Er formte mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole, drückte sie Virgil in den Bauch und schlurfte davon.

 

Virgil hatte einen großen Teil seines Lebens damit verbracht, an Türen zu klopfen, hinter denen sich niemand aufhielt, und Zimmer zu betreten, die gerade verlassen worden waren, so dass es ihn eher überraschte, als ein schlanker Mann mit langen, straff zurückgekämmten und offensichtlich gegelten Haaren öffnete und mit angenehmer Stimme fragte: »Ja?«

»Virgil Flowers, SKA«, stellte Virgil sich vor und hielt ihm seinen Ausweis hin. »Ich hab mich vor einer Weile mit Mead Sinclair unterhalten. Der meint, Sie könnten mir vielleicht zum Thema Vietnam weiterhelfen. Können Sie das, Mr. Tai?«

»Hm … Na schön, kommen Sie rein.« Tai hatte ein hartes, aber fein geschnittenes Gesicht. Über seine Stirn zog sich eine große Narbe, zwei weitere befanden sich unter seinem linken Auge und unter dem Mund. »Wir sind bei der Arbeit; in Vietnam beginnt gerade der Handel; die Märkte eröffnen …«

»Es dauert nicht lange«, versicherte ihm Virgil.

Er folgte Tai in den Hauptraum der Suite, wo ein weiterer Asiat mit Laptop und Telefon-Headset auf dem Sofa saß. Er  war barfuß und trug ein T-Shirt und eine blaue Sporthose aus seidig glänzendem Stoff. »Mein Partner Phem«, stellte Tai ihn vor.

Ohne den Blick von seinem Laptop zu heben, fragte dieser: »Was gibt’s?«

Das klang nicht nach einem Vietnamesen, dachte Virgil.

Tai deutete auf einen Stuhl, auf dem Virgil Platz nahm.

»Kennen Sie die vietnamesische … Sitte, einem Mann, der hingerichtet werden soll, eine Zitrone als Knebel in den Mund zu stecken?«

Tais Lächeln verschwand von einer Sekunde auf die andere. »Du lieber Himmel, nein. Wie kommen Sie darauf?«

»Sie sind doch aus …«

»Toronto. Dort geboren und aufgewachsen.«

»Aber Ihre Eltern stammen aus Vietnam, oder?«

Er nickte. »Aus Saigon. Haben’s grade noch geschafft, bevor da alles den Bach runterging. Bis zum dritten Lebensjahr hab ich Vietnamesisch gesprochen. Gott sei Dank, denn später lernt sich das schlecht. Erleichtert manches, wenn man im Pazifikraum zu tun hat. Bei Phem ist es ähnlich, allerdings hat er später Englisch gelernt als ich.«

»Tja, was wollte ich noch wissen?« Virgil kratzte sich am Kopf. »Die Sache mit der Zitrone lässt mir keine Ruhe. Haben Sie im Fernsehen oder aus der Zeitung was über die Morde an den Veteranendenkmälern mitgekriegt?«

»Am Rande; wir beschäftigen uns hauptsächlich mit dem Wirtschaftsteil.«

Phem stupste Tai an und deutete auf seinen Monitor. Nach einem Blick darauf sagte Tai: »Keine Chance.« Dann wandte er sich wieder Virgil zu.

»Es besteht eine Verbindung zu Vietnam«, erklärte Virgil. »Einer der Ermordeten hat an Treffen einer Veteranengruppe  teilgenommen und sich mit Sinclair unterhalten. Ich selber weiß leider überhaupt nichts über Vietnam - bin noch nie weiter als Amarillo, Texas, gewesen.«

»Amarillo?«, fragte Tai. »Haben Sie da mal das gebratene Hühnchen im Holiday Inn probiert?«

»Klar. Direkt an der Interstate 40, meinen Sie?«

»Wo immer ein paar Soldaten rumhängen?«

»Genau …« Virgil bekam einen verträumten Blick.

Nachdem sie eine Weile in Erinnerungen an das Hühnchen geschwelgt hatten, stand Virgil auf und reichte Tai seine Visitenkarte. »Behalten Sie die Sache mit der Zitrone im Hinterkopf«, bat er ihn. »Fragen Sie vietnamesische Freunde, ob sie was darüber wissen. Und rufen Sie mich an, wenn Sie was erfahren.«

Tai schüttelte bedächtig den Kopf. »Hm, ich glaube, das würde sich für Leute in unserer Position nicht schicken. Aber ich sage Ihnen, was Sie tun können: Nehmen Sie Kontakt mit Mr. Hao Nguyen in der vietnamesischen Botschaft in Ottawa auf, und erkundigen Sie sich bei ihm. Verraten Sie ihm allerdings um Himmels willen nicht, dass Sie seinen Namen von mir haben.«

»Wer ist das?«

»Der örtliche Vertreter des vietnamesischen Geheimdienstes«, antwortete Tai, ging zum Telefontischchen, holte eine Visitenkarte aus einer kleinen Ledermappe, notierte auf der Rückseite »Hao Nguyen« mit einem Goldfüller und reichte sie Virgil.

»Solche Leute kennen Sie?«

»So viele arbeiten nicht in der Botschaft. Man zählt zwei und zwei zusammen, beobachtet, wer was tut, und am Ende bleibt dann der Typ vom Geheimdienst übrig.«

»Ach.«

Tai dirigierte ihn in Richtung Tür. »Ist kein großes Geheimnis. Sagen Sie ihm trotzdem nicht, dass Sie mit mir geredet haben.«

Bevor Virgil die Suite verließ, warf er einen auffälligen Blick auf Tais Narben. »Spielen Sie Hockey?«, fragte er.

»Stand in der Highschool in den letzten beiden Jahren im Tor.«

»Patrick-Roy-Poster überm Bett?«

Tai schüttelte lächelnd den Kopf. »In Kanada gibt’s mehr als nur eine Großstadt, Mr. Flowers. Pat Roy war höllisch gut im Tor, aber für Montreal. Wenn ich ein Poster von ihm aufgehängt hätte, wär mir mein Bruder an die Gurgel gegangen.«

»Beweist nur, wie wenig ich über Hockey weiß«, sagte Virgil, als die Tür sich hinter ihm schloss. »Und pass auf, dass die Tür dir nicht auf den Arsch knallt«, fügte er leise hinzu.

Im Aufzug wurde ihm bewusst, dass Phem in seiner Gegenwart kaum drei Worte gesprochen hatte.

Im Truck sah Virgil sich die Vorderseite der Visitenkarte genauer an: Nguyen Van Tai, Bennu Consultants, eine Adresse an der Merchant Street in Toronto.

 

Eigentlich wollte er nicht, aber er tat es trotzdem.

Mai Sinclair hatte gesagt, sie gehe am Abend in ein Tanzstudio.

Virgil stellte den Wagen zwei Blocks von dem Haus entfernt ab, in dem die Sinclairs wohnten, so dass der Truck halb hinter einem Baum verborgen war. Von dort aus konnte er den Eingang gut sehen. Er holte sein Handy heraus, um die Nummer der vietnamesischen Botschaft zu erfragen.

Als sich eine Frauenstimme meldete, sagte Virgil: »Könnte ich mit Mr. Hao Nguyen reden? Ich weiß nicht, ob ich den Namen richtig ausspreche.«

»Ich sehe nach, ob Mr. Nguyen da ist.«

Wenig später eine tiefe Stimme mit starkem asiatischem Akzent: »Nguyen?«

»Mr. Nguyen, ich heiße Virgil Flowers und arbeite für das SKA in Minnesota. Man hat mir gesagt, Sie könnten mir vielleicht weiterhelfen.«

»Officer Flowers, ich bin Kulturattaché. Halten Sie mich wirklich für den richtigen Ansprechpartner?«

»Ich glaube schon. Beantworten Sie mir doch bitte folgende Frage: Steckt man in Vietnam jemandem, der hingerichtet werden soll, eine Zitrone in den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen?«

»Wie bitte?«

»Steckt man ihm eine Zitrone in den Mund?«

»Soll das ein Scherz sein?«

»Nein. Wir ermitteln hier in zwei Mordfällen; beide Opfer hatten eine Zitrone im Mund«, erklärte Virgil. »Soweit ich weiß, gehen vietnamesische Exekutionskommandos manchmal so vor, damit der Verurteilte schweigt.«

»Woher soll ich das wissen? Wer hat Ihnen geraten, mich anzurufen?«

»Nun, man hat mir gesagt, dass Sie der örtliche Vertreter des vietnamesischen Geheimdienstes sind und sich auskennen.«

»Wie bitte? Geheimdienst? Wer behauptet das?«

»Jemand, mit dem ich gesprochen habe.«

»Keine Ahnung, was Sie wollen. Ich lege jetzt auf. Auf Wiederhören.«

»Klang sehr nach einem deutlichen Ja«, sagte Virgil laut.

 

Virgil beschäftigte sich gerade mit dem Teleobjektiv seiner Kamera, als fünfundvierzig Minuten später Mai mit einer  Sporttasche aus dem Haus der Sinclairs trat. Er ließ sie einen Block weit gehen, bevor er den Truck auf die Lincoln lenkte. Sie entfernte sich vier Blocks bis zur Grand Avenue, wo sie in einen merkwürdigen Zwischenfall verwickelt wurde.

Zwei Skater mit nach hinten gedrehten Kappen, langen Hemden, bis zur Wade reichenden weiten Hosen und fingerlosen Handschuhen, die, abgesehen von der Tatsache, dass der eine schwarz und der andere weiß war, gut und gern Zwillinge hätten sein können, schossen um die Ecke.

Der Weiße sprach sie mit einem verächtlichen Grinsen an, und Mai blieb stehen, um etwas zu erwidern und einen Finger zu heben. Nach einer Weile verließen die Jungen den Gehsteig und rollten zurück auf die Straße.

Virgil setzte ein Stück zurück, um sich vor Mai zu verbergen. Als er wieder ein paar Meter vorfuhr, war sie bereits links abgebogen und näherte sich einem hellbraunen Ziegelgebäude mit roter Neonwerbung im Schaufenster, vermutlich für ein Tanzstudio.

Er spielte mit dem Gedanken, die Jungen zu fragen, was sie zu ihr gesagt hatten, verwarf ihn jedoch, weil er fürchtete, dass sie später deswegen Schwierigkeiten bekommen würde.

Außerdem konnte er sich den Ablauf des Gesprächs vorstellen: »Hey, Mama, möchtest du mal’nen echt harten Muskel spüren?«

»Verpisst euch, Jungs, sonst kratz ich euch die Augen aus.«

Dabei hatte Mai wie eine Schwertkämpferin aus einem chinesischen Billigfilm ausgesehen.

Viel Ähnlichkeit hatte das nicht mit Tanzen.

Interessant, was sich durch Beobachten über Menschen herausfinden ließ, dachte Virgil. Besonders wenn man Zyniker war.

Geh mit der Kleinen zum Tanzen, Virgil.

Davenport rief an, als Virgil gerade zum Motel unterwegs war.

»Was treiben Sie so?«, erkundigte sich Davenport.

»Nicht viel. Und Sie?«

»Ich auch nicht.«

»Tja, dann bis morgen«, erwiderte Virgil.

»Virgil, ich bin müde. Sagen Sie mir einfach, wie der Tag gelaufen ist.«

Nachdem Virgil ihm die Ereignisse geschildert hatte, herrschte kurz Schweigen, bevor Davenport sagte: »Gut.«

»Eins noch: Kennen Sie jemanden bei der kanadischen Polizei, der Daten über Tai und Phem abfragen könnte?«

»Ich nicht, aber Larry McDonald in Bemidji, der arbeitet ständig mit den Mountys zusammen. Ich geb Ihnen seine Nummer.«

Virgil notierte sie auf einem Block, und der Fahrer links von ihm drückte auf die Hupe, als er dabei leicht aus der Spur geriet. »Arschloch«, murmelte Virgil.

»Was?«

»Nicht Sie. So’n Rambo hat mich grade angehupt. Okay, ich setz mich also mit McDonald in Verbindung. Hoffentlich finde ich so was über diesen Bunton raus. Über den kann mir niemand was sagen.«

»Geduld. Bis morgen Mittag haben Sie ihn«, erwiderte Davenport. »Die Frage ist eher: Stehen weitere Namen auf der Liste des Killers? Wär Scheiße, wenn’s noch mehr Leichen gäbe.«

»Danke, Boss, für die Aufmunterung.«

 

McDonald vom SKA im nördlichen Minnesota war gerade beim Abendessen, worauf Virgil allerdings keine Rücksicht nahm. Virgil erläuterte, was er brauchte, und McDonald sagte: »Ich erledige das für Sie, aber der Mann, der für mich an  die Dateien rankommen kann, ist erst morgen früh wieder im Büro.«

»Er soll überprüfen, was geht«, sagte Virgil. »Die Leute hier werden allmählich unruhig.«

Dann folgte ein Anruf von Carol. »Dieser Sinclair hat sich gerade gemeldet. Er ist sauer.«

»Hat er gesagt, warum?«

»Es ging wohl um irgendwelche Vietnamesen …«

»Ich ruf ihn an.«

Als er Sinclair an der Strippe hatte, fragte dieser: »Warum haben Sie Phem und Tai gesagt, dass Sie ihre Namen von mir kennen? Jetzt meinen sie, Sie stellen Nachforschungen über sie an, und ich verliere möglicherweise den Auftrag. Wie zum Teufel sind Sie überhaupt auf sie gekommen?«

»Ich hab mich umgehört«, antwortete Virgil. »Sie arbeiten doch für Larson an dem Hotelprojekt in Vietnam, und ich dachte mir, vielleicht gibt’s ja Vietnamesen, mit denen ich mich unterhalten kann. Die beiden haben sich aber als Kanadier entpuppt.«

»Verdammt, Flowers, es wird Ewigkeiten dauern, die Wogen wieder zu glätten.«

»Ich könnte sie anrufen«, erbot sich Virgil.

»Sie haben sie angelogen. Was wollen Sie ihnen diesmal erzählen?«

»Dass das Ganze ein Irrtum war?«

»O Mann … Wenn Sie noch mal mit ihnen reden, lassen Sie meinen Namen aus dem Spiel, ja? Sie verderben mir wirklich das Geschäft.«

 

Virgil beendete das Gespräch mit einer letzten Entschuldigung und lenkte den Truck auf den Motelparkplatz. Als er ausstieg, rief die Rechercheurin Sandy an.

»Ich musste lügen«, teilte sie ihm mit.

Polizisten lügen immer, dachte Virgil, sagte aber: »Gehen wir doch zusammen in die Kirche, damit ich deinen Hintern mit Weihwasser besprengen kann.«

»Klingt verführerisch.«

»Sandy!«, rief er schockiert aus. Sandy galt im Büro als die Eiserne Jungfrau.

»Feigling. Aber zurück zum eigentlichen Thema: Angenommen, Ray Bunton hätte unerwartet eine Steuerrückzahlung erhalten, die einer alten Freundin geschickt wurde, die seinen Cousin in Red Lake angerufen und gefragt hätte, wohin sie den Scheck weiterleiten soll … Dann hätte sie eine Telefonnummer gekriegt. Und die würde zu einer Adresse im südlichen Minneapolis gehören, an der Franklin.«

»Bravo.«

»Genau das brauche ich. Lob.« Sie legte auf.

Ray Bunton. Virgil warf seufzend einen Blick auf das Motel und kletterte wieder in den Truck.
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Bunton wohnte in einer Bruchbude an der Franklin Avenue, südlich des Minneapolis-Loop, die bestimmt fünfzig Jahre nicht mehr gestrichen worden war und vor der sich ein ausgedörrter Rasen mit tiefen Reifenfurchen und Löwenzahn befand.

Virgil stellte den Truck ein Stück weit entfernt ab, so dass er das Haus in Ruhe betrachten konnte, während er sich näherte. Beim Aussteigen griff er nach kurzem Zögern unter den Sitz, um seine Pistole hervorzuholen, und steckte sie unter der Jacke hinten in den Hosenbund.

Auf dem Weg hörte er eine alte Nummer von Black Sabbath, »Paranoid«, aus einer Stereoanlage oder einem Ghettoblaster dröhnen. Vom Gehsteig aus sah er die Garage hinter Buntons Haus. Dort lag jemand unter einem aufgebockten, ziemlich verrosteten Blazer. Die Unterseite des Wagens wurde von Arbeitsleuchten erhellt. In der Auffahrt stand ein stromlinienförmig geschwungenes Motorrad.

Virgil beobachtete den Mann, der nach einer Weile unter dem Blazer hervorkam und sich die Finger an einem Lappen abwischte. Bunton. Virgil blieb mit den Händen in den Taschen seiner Jeans stehen, bis Bunton ihn bemerkte.

»Hi«, sagte Virgil.

Bunton schaltete den Ghettoblaster auf dem Boden aus; plötzlich herrschte Totenstille.

»Sind Sie von der Polizei?«, fragte Bunton.

»Ja, vom SKA. Ich versuche rauszukriegen, was mit Bob Sanderson passiert ist.«

Bunton ließ das Kinn auf die Brust sinken, holte kopfschüttelnd seine Jeansjacke und zog eine Packung Kools sowie ein verbeultes Zippo-Feuerzeug aus der Tasche.

Bunton war hager und hatte schlechte, vom Nikotin braune Zähne. Seine früher einmal muskulösen Arme begannen schwabbelig zu werden und wiesen rote Flecken von entfernten Tätowierungen auf. Erst nach mehreren Versuchen gelang es ihm, sich eine Kool anzuzünden. Virgil stieg der Geruch des Feuerzeuggases in die Nase. Bunton nahm einen Zug und sagte: »Bobs Zeit war abgelaufen, was soll’s.«

»Irgendeine Ahnung, warum? Oder wer ihn ins Jenseits befördert hat?«

»Nein, aber interessieren würd mich das schon.«

»Kennen Sie einen gewissen Utecht aus New Ulm?«

»Hm.« Offenbar sagte Bunton der Name Utecht etwas.

Als Bunton sich streckte, sah Virgil seine Beinschiene. Er und seine Veteranenfreunde, das wurde Virgil jetzt klar, waren alte Männer, älter als sein Vater. »Also hat Ihnen jemand verraten, dass Bob und ich gemeinsam zu den Treffen gegangen sind?«

»Ja«, bestätigte Virgil. »Hat das alles was mit Vietnam zu tun?«

Bunton lachte und musste husten, Raucherhusten. Als er wieder Luft bekam, klopfte er sich mit der Hand gegen die Brust und sagte: »Wissen Sie was, mein Freund - wie heißen Sie überhaupt?«

»Virgil Flowers.«

»Guter Name. Ich war neunzehn damals in Vietnam, und seitdem hat alles irgendwie mit dem Land zu tun. Viele finden  das toll. Die fahren sogar wieder hin, als Touristen, um sich zu vergewissern, dass das real war.«

In Buntons Adern floss wohl nicht allzu viel indianisches Blut, dachte Virgil. Wie auf den Fotos wirkte er eher schottisch als indianisch, ein bisschen wie der feige Löwe in Der Zauberer von Oz.

»Ich war selber beim Militär, allerdings nie in schweren Gefechten, also kann ich’s nicht wirklich nachvollziehen, aber ich glaub’s Ihnen«, sagte Virgil.

»Nett von Ihnen.«

»Soweit ich weiß, war Sanderson nicht in Vietnam, sondern in Korea. Ich soll rausfinden, ob er für den Geheimdienst gearbeitet hat und Korea nur Tarnung war.«

»Doch nicht Bob. Der war …« Bunton warf den Schraubenschlüssel, den er bis jetzt in der Hand gehalten hatte, in einen offenen Werkzeugkasten aus Metall. »Geben Sie mir doch mal den andern, ja?«, bat er Virgil.

Virgil, der nicht weit von dem alten Mann entfernt neben dem Kotflügel des Trucks stand, drehte sich um. Als er merkte, dass da kein zweiter Schraubenschlüssel war, spürte er schon den Schlag am Kopf, genauer gesagt, hinter dem Ohr, und ging wie vom Blitz gefällt zu Boden. Er versuchte, sich auf Hände und Knie hochzurappeln, doch Bunton schlug noch einmal zu.

Später erinnerte er sich, das Geräusch eines startenden Motorrads gehört zu haben, dann herrschte eine Weile Stille, und schließlich redeten irgendwelche Menschen. Er probierte es noch einmal mit dem Aufstehen, und ein alter Mann fragte: »Was ist passiert, Kumpel?«

Als er erneut zu Boden ging, rief der alte Mann: »Ich glaub, der hat’nen Herzinfarkt oder so was. Wir müssen den Notarzt holen.« Dann wollte er von Virgil wissen: »Wo ist Ray?«

Die Sanitäter brachten ihn ins Hennepin Medical Center, wo er, umgeben von ein paar Polizisten, unter ihnen Shrake und Jenkins, aufwachte.

»Was ist passiert?«, fragte Virgil. »War das dieser verfluchte Bunton?«

Jenkins sah Shrake an. »Er scheint wieder unter den Lebenden zu sein.«

Vielleicht der Körper, dachte Virgil, doch sein Kopf fühlte sich an, als wäre er in New Jersey. »Was soll das heißen: Er ist wieder unter den Lebenden?«, erkundigte er sich.

»In der vergangenen Stunde haben Sie permanent gefragt, was läuft, und wir haben’s Ihnen gesagt, aber angekommen ist offenbar nichts.«

»O Mann«, stöhnte Virgil. »Dieser verfluchte Bunton. Hat er meine Waffe?«

»Nein. Waffe, Brieftasche und Ausweis - alles da, sonst wären wir nicht hier«, erklärte Shrake. »Sie haben’ne Beule am Hinterkopf, eine Quetschung und einen hübschen Bluterguss.«

»Was ist mit meinem Truck?«

»Keine Ahnung«, antwortete Shrake. »Wo haben Sie den gelassen?«

»O Mann…«

Eine Krankenschwester streckte den Kopf herein. »Ist er bei Bewusstsein?«

»Ja«, antwortete Jenkins. »Holen Sie den Arzt.«

»Ich war bewusstlos?«, wollte Virgil wissen.

»Stimmt so nicht ganz«, sagte Shrake. »Licht an, aber niemand zu Hause.«

»Hören Sie nicht zum ersten Mal, was?«, meinte Jenkins.

»Hey, ich bin ja nackt«, bemerkte Virgil nach einem Blick unters Laken.

»Ja, müssen Sie uns aber nicht zeigen«, sagte Jenkins.

Der Arzt erklärte Virgil, dass er eine leichte Gehirnerschütterung habe. »Nichts wirklich Schlimmes, doch unterschätzen sollte man es auch nicht. Das war ein ganz schön heftiger Schlag. Erinnern Sie sich an den Kernspin?«

»Nein.«

»Tja, haben wir gemacht.«

»Ich erinnere mich an ein lautes Geräusch …«

»Genau, das war’s. Jedenfalls ist nichts gebrochen, und die inneren Organen sind auch in Ordnung, aber der Schlag hat die Schaltzentrale ein bisschen durcheinandergebracht. Sie sollten über Nacht hierbleiben, damit wir sicher sind, dass alles wieder richtig funktioniert und sich kein Blutgerinnsel bildet.«

»Könnte das denn passieren?«, erkundigte sich Shrake.

»Je mehr Zeit vergeht, desto unwahrscheinlicher wird es«, antwortete der Arzt und fügte an Virgil gewandt hinzu: »Sie bleiben also heute Nacht bei uns, und nach der Untersuchung morgen früh dürfen Sie nach Hause.«

»Mein Kopf tut weh …«

»Dagegen gibt’s Mittel. Und eine Mütze voll Schlaf könnten Sie auch vertragen.«

 

Er wachte früh auf und fühlte sich müde, benommen und desorientiert. Eine Krankenschwester kam herein, streckte ihm ein Blatt Papier hin und bat ihn, den klein gedruckten Text darauf zu lesen. Er tat ihr den Gefallen.

»Was wollen Sie zum Frühstück?«, fragte sie.

Nach dem Essen schlief er wieder ein.

Später rief Davenport von Washington aus an. »Klingt, als würden Sie Fortschritte machen«, sagte er. »Ich hab Ihnen doch prophezeit, dass Sie ihn finden würden.«

»Waren Sie bei Ihrer Schussverletzung auch über jeden kleinen Fortschritt froh?«

Davenport lachte. »Klar. Wie geht’s Ihnen? Sie hören sich ganz gut an.«

»Ich hab Kopfschmerzen, aber sterben werd ich daran wohl nicht. Ob ich das dem verfluchten Bunton versprechen kann, wenn er mir über den Weg läuft, weiß ich allerdings nicht.«

»Erschießen Sie ihn nicht gleich, sondern stellen Sie ihm zuerst ein paar Fragen«, empfahl Davenport. »Finden Sie raus, ob er Sanderson und Utecht erledigt hat.«

»Das glaub ich nicht, aber ich denke, er weiß, warum sie umgebracht wurden. Ich muss hier raus; er könnte schon über alle Berge sein.«

»Jenkins und Shrake haben mich gestern Abend nach dem Gespräch mit Ihnen angerufen. Sie versuchen, seine Spur zu verfolgen, und müssten Ihnen eigentlich bald Bericht erstatten. Haben Sie Ihr Handy noch?«

»Ja.«

»Prima. Sie schlagen sich gut, Virgil«, lobte ihn Davenport. »Weiter so. Ich möchte die Sache geklärt haben, wenn ich zurück bin.«

 

Zehn Uhr: Er musste mit dem Auschecken warten, bis der Arzt kam, und der ließ sich Zeit. Nach einer kurzen Untersuchung riet er Virgil, es in den folgenden Tagen langsam angehen zu lassen und erst mal keine Aspirin zu schlucken.

»Und was passiert, wenn ich’s nicht langsam angehen lasse?«, erkundigte sich Virgil.

»Wahrscheinlich nichts, abgesehen davon, dass die Kopfschmerzen noch stärker werden«, antwortete der Arzt.

Virgil zog sich gerade an, als Jenkins eintrat. »Alles in Ordnung?«

»Ich darf raus«, sagte Virgil, der dem leichten Brummen in seinem Kopf keine Beachtung schenkte. »Hab gerade die Formulare für die Versicherung unterschrieben. Was ist mit Bunton?«

»Das Haus, wo Sie waren? Gehört dem Stiefbruder von Buntons Vater. Der ist also so was wie ein Stiefonkel für ihn, falls es das gibt. Er hat den Notarzt gerufen und uns verraten, dass Bunton mit einer Harley unterwegs ist. Wir haben die Zulassungsnummer und eine Beschreibung der Maschine und halten jede zweite Harley in Minnesota auf, bis jetzt ohne Erfolg.«

»Und was ist mit meinem Truck?«

»Shrake und ich haben ihn hergebracht. Er steht in der Parkgarage auf der anderen Seite der Straße. Ich begleite Sie.«

»Danke.« Virgil schlüpfte in seine Stiefel. »Dieser verfluchte Bunton. Was dem wohl jetzt durch den Kopf geht?«

»Vielleicht gar nichts«, erwiderte Jenkins. »Ich hab mir seine Akte angesehen. Eine große Leuchte ist er anscheinend nicht.«

»So dumm kann er aber doch gar nicht sein, dass er einem Cop wissentlich eins überbrät«, sagte Virgil, stand auf und steckte das Hemd in die Hose. »Wenn er wegen tätlichen Angriffs auf einen Polizisten in Stillwater landet, kommt er so schnell nicht wieder raus.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Ich fahr noch mal zu dem Onkel und unterhalt mich mit dem. Möglicherweise lassen sich so ein paar Dinge klären.«

 

Carl Bunton, Buntons Stiefonkel, hatte seinen Job bei Northwest Airlines verloren und arbeitete jetzt in einem Gemischtwarenladen. Virgil folgte Jenkins mit dem Wagen in südlicher Richtung zu dem Geschäft an der Franklin.

Als sie eintraten, deutete Jenkins mit dem Finger auf den Mann und sagte zu Virgil: »Carl Bunton.«

Virgil nickte. »Ich wollte mich für Ihre Hilfe gestern bedanken.«

»Gern geschehen. Aber ich weiß nicht, wo Ray steckt. Er ist ein Trottel, und ich fühle mich nicht verantwortlich für ihn.«

»Irgendwo muss er doch sein«, sagte Virgil.

»Wahrscheinlich oben im Reservat.«

Jenkins schüttelte den Kopf. »Das liegt sechs Autostunden entfernt. Wir haben die Suche nach ihm eine Stunde nach seiner Flucht gestartet; wir hätten ihn sehen müssen, wenn er nach Red Lake gefahren wäre. So viele Straßen dahin gibt’s nicht.«

»Er kennt sie alle«, gab Bunton zu bedenken. »Wenn er erst mal im Reservat ist, kriegen Sie ihn nicht mehr raus. Da droben herrschen eigene Gesetze.«

»Aber er ist nicht da oben«, sagte Jenkins.

»Hat er Freunde hier, die ihn unterbringen würden? Oder Verwandte?«

»Ray hat überall Freunde - die kenn ich gar nicht alle. Er ist seit fast fünfzig Jahren Biker, und die scheren sich einen Dreck um die Cops.«

»Hm«, brummte Virgil. »Sie haben keine Ahnung …?«

Bunton schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich sag Ihnen noch mal, der fährt ins Reservat, da bin ich mir sicher. Und sobald er oben in den Wäldern ist, findet ihn keiner mehr.«

 

Sie hielten vor Buntons Haus, wo Virgil durchs Garagenfenster schaute. Der Blazer stand immer noch aufgebockt da. Ray Bunton hatte den Wagen also nicht in der Nacht geholt. Wieder bei seinem eigenen Truck, verabschiedete sich Virgil von Jenkins und rief Sandy an.

»Wie schlimm verletzt bist du?«, erkundigte sie sich.

»Nicht der Rede wert … Aber zurück zu Ray Bunton. Überprüf doch bitte, wann und wo er die letzten Male festgenommen wurde und ob jemand dabei war. Ich würde gern wissen, wer seine Freunde sind, die ihm einen Wagen besorgen oder leihen könnten.«

Als Virgil das Büro erreichte, hatte Sandy bereits fünf Namen für ihn und versprach ihm, weitere herauszufinden. Daraufhin nahm Virgil Kontakt mit den örtlichen Polizeirevieren auf, damit die sich auf die Spur von Bunton setzten. Damit war Virgil bis zum Abend beschäftigt.

 

Am Nachmittag rief McDonald, der Kollege in Bemidji, an, der Verbindung zu den Mounties hatte, mit Informationen über die vietnamesisch-kanadischen Geschäftsleute Tai und Phem.

»Die zwei sind ziemlich genau das, was sie auf den ersten Blick erscheinen, beide geboren im Großraum Toronto, keine Vorstrafen. Sie verhandeln für die kanadische Regierung mit den Vietnamesen, weswegen sie einer Sicherheitsprüfung unterzogen wurden, die nichts ergeben hat. Erwähnenswert ist lediglich, dass beide mit der kanadischen Steuerbehörde im Clinch liegen.«

»Sie sind also clean?«

»Das hab ich nicht gesagt. Es weiß nur niemand, was sie möglicherweise auf dem Kerbholz haben.«

»Sie sind ein echter Zyniker, McDonald.«

 

Als sich um sechs Uhr nichts mehr tat und auch kaum noch jemand im Büro war, fasste Virgil den Tag zusammen: Er roch nicht besonders gut, hatte Kopfschmerzen, durfte weder Aspirin noch Kaffee zu sich nehmen und fand diesen Bunton einfach nicht. Etwa ein Dutzend Polizeistreifen war auf seine Freunde angesetzt, ohne Erfolg. Virgil holte Mead Sinclairs Visitenkarte aus der Tasche, warf einen Blick darauf und wählte seine Nummer.

Als Sinclair sich meldete, fragte Virgil: »Ist Ihre Tochter da?«

»Sie schon wieder.« Dann hörte Virgil ihn rufen: »Mai - die Polizei.«

 

Virgil fuhr ins Motel, duschte und zog eine frische Jeans, ein altes Hole-T-Shirt und eine schwarze Sportjacke an. Mit den Cowboystiefeln und den langen blonden Haaren hätte er gut und gern aus der Provinz kommen können. Er hatte ihr gesagt, sie dürfe ruhig Jeans anziehen, wenn sie wolle.

 

Auf dem Weg zu Sinclair meldete sich sein Kontakt von der Drogenbehörde: »Ich hab nichts über Zitronen und Serienmorde an Veteranen und das FBI auch nicht. Der Typ, mit dem ich gesprochen habe, möchte, dass du dich bei ihm meldest.«

»Hast du meine E-Mail-Adresse?«, fragte Virgil.

»Ja.«

»Dann gib sie ihm und sag ihm, er soll mir’ne Mail schicken. Ich antworte ihm.«

 

Mai trug ein weißes Herrenhemd, die obersten drei Knöpfe offen, eine Jeans und Sandalen und hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie sah toll aus mit ihrem herzförmigen Gesicht, und auch ein wenig provinziell.

»Dad schreibt«, erklärte sie mit leiser Stimme an der Tür. Die Wohnung war praktisch dunkel.

»Er arbeitet abends?«, fragte Virgil.

»Und am frühen Morgen. Er steht bei Sonnenaufgang auf, seit jeher. Dann hat er schon ein paar Stunden Arbeit geschafft, wenn die andern das erste Mal die Augen aufmachen, sagt er. Er ist übrigens immer noch ziemlich sauer auf Sie. Er glaubt Ihnen nicht, dass Sie die Vietnamesen über Larson aufgespürt haben.«

»Ganz schön misstrauisch, der Gute.«

 

Im Truck unterhielten sie sich über ihre jeweilige Geschichte: Sie war in Madison, Wisconsin, aufgewachsen, er in Marshall, Minnesota. Sie erzählte ihm von ihrer Arbeit als Assistentin ihres Vaters, von ihren Träumen, Schauspielerin oder Tänzerin zu werden. Er schilderte ihr seinerseits sein Leben als Polizist und gestand ihr, dass er im Jahr zuvor einen Mann getötet hatte.

»Mein Vater hasst Gewalt«, sagte sie. »Er kämpft schon sein ganzes Leben lang gegen den Gedanken, dass Töten Probleme löst.«

»Hoffentlich findet er nicht raus, dass ich den Geheimdiensttyp in der Botschaft angerufen habe.«

»Was? Sie haben mit jemandem von der CIA telefoniert?« Sie hob verblüfft die Augenbrauen.

»Nein, nein. Mit dem vietnamesischen Geheimdienstvertreter in seiner Botschaft in Ottawa.«

»Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«

»Doch.« Virgil sah sie an. »Er heißt Wun Hung Low oder so ähnlich.«

»Rassistischer Quatsch.«

»Sorry, er heißt Hao Nguyen. War ganz schön überrascht über meinen Anruf. Er hat gesagt, ich soll mich verpissen.«

Mai holte ihr Handy heraus und wählte eine Nummer. »Hallo, Dad. Virgil und ich sind auf dem Weg zum Tanzklub. Gerade erzählt er mir, dass er mit einem Spion in der vietnamesischen Botschaft in Ottawa telefoniert hat. Deinetwegen. Ja. Mit einem gewissen Hao Nguyen. Ja, mach ich.«

Sie beendete das Gespräch. »Jetzt ist er richtig sauer.«

»Sie haben gesagt: ›Mach ich.‹ Was?«

»Ich soll versuchen, Ihnen so viel wie möglich zu entlocken«, antwortete sie.

»Tja«, sagte Virgil, »da haben Sie aber Glück, dass ich ein echtes Plappermäulchen bin.«

 

Er ging mit ihr ins One-Eyed Dick’s Tejas Tap in Roseville mit Tanz und Livemusik. Sie ergatterten eine Nische, wo sie ein Corona mit einer Limonenscheibe und er eine Limonade bestellte. »Haben Sie ein Alkoholproblem?«, fragte sie.

»Nein, nein, ich hab bloß gestern eins über die Rübe gekriegt.«

Er erzählte ihr davon, dramatisierte ein wenig, weil er sie so attraktiv fand.

»War das der Typ, von dem Sie Dad erzählt haben? Der Indianer?«, wollte sie wissen.

»Ja. Keine Ahnung, welche Rolle er in der Geschichte spielt. Jedenfalls hat er sich verdrückt, und ich werde ihn aufspüren.« Er nahm einen Schluck Limonade.

»Warum tragen Sie ein T-Shirt mit dem Aufdruck ›Hole‹?«

»Das ist’ne Band. Kommen Sie, tanzen wir.«

Sie tanzten Wange an Wange; sie war einfach perfekt, anschmiegsam wie ein Schatten. Und er selbst schlug sich ebenfalls nicht schlecht, fand er. Als ihre dunklen Augen zu glänzen begannen, merkte er, dass er wirklich Lust hatte, dieses Lachen auch in Zukunft zu sehen. Doch dieser Gedanke war ihm schon bei drei anderen Frauen gekommen.

Während er eine weitere Runde Limonade und Bier an der Bar holte, sah er sie aufgeregt in ihr Handy sprechen. Sie steckte es weg, als er sich wieder zu ihr gesellte, und erklärte: »Eine Freundin in Madison. Sie hat den perfekten Partner für mich gefunden.«

»Einen Tänzer?«

»Nein, einen Psychiater.«

Sie mussten beide lachen.

»Das war übrigens ihr Ernst.«

Anschließend fragte sie ihn über Ermittlungen bei Morden aus, wie er vorging, warum er sich darauf spezialisiert hatte. Und es interessierte sie, ob Polizisten Informationen immer noch aus Menschen herausprügelten.

»Ich würde das nicht machen«, antwortete er. »Das ist Folter, und Folter halte ich für unmoralisch.«

»Die CIA scheint das nicht zu finden.«

»Irrtum.« Er drohte ihr spielerisch mit dem Finger. »Manche CIA-Leute halten sie durchaus auch für unmoralisch.«

»Und wie steht’s mit Terroristen?«

Er zuckte mit den Achseln. »Soll man Menschen foltern, weil man vermutet, dass sie etwas im Schilde führen? Irgendjemand plant immer irgendwas. Und was ist mit Leuten, die man verdächtigt, kleine Kinder umzubringen? Foltert man die dieses Verdachts wegen? Wo endet das? Inwieweit muss der Verdacht begründet sein? Und was ist mit Folter nach der Tat? Weshalb? Aus Rache? Meiner Ansicht nach ist das kein zivilisiertes Vorgehen.«

»Wie denken Sie über die Todesstrafe?«

»An die glaube ich nicht.«

»Sie sind ein merkwürdiger Cop.«

»Würde ich nicht so sehen. Viele Cops glauben nicht daran, und auch nicht an Folter. Das Problem ist weniger, was  sie mit den Opfern anstellt, sondern mit den Folterknechten. Sie macht sie zu Tieren.«

»Aber Sie haben letztes Jahr selber jemanden getötet …«

»Weil er mich umbringen wollte. An Notwehr glaube ich schon«, erklärte Virgil. »Folter und kaltblütige Hinrichtungen hingegen sind Sünde.«

Allmählich begannen die Musik und die Lichter ihn schwindlig zu machen. Sie legte die Hand auf seine Brust und fragte: »Alles in Ordnung?«

»Ich krieg wieder Kopfweh. Das liegt am Licht.«

»Wir können auch ein andermal tanzen. Bringen Sie mich heim, und gönnen Sie sich ein bisschen Ruhe. Oder die Mai-Sinclair-Schnellkur gegen Gehirnerschütterungen.«

»Wie sieht die aus?«

»Das kann man nicht erklären, nur zeigen.«

 

An der Tür zu ihrer Wohnung legte sie einen Finger an die Lippen und flüsterte: »Leise - wenn er aufwacht, schläft er so schnell nicht wieder ein.« Sie schlichen durchs Wohnzimmer zum Terrassenwintergarten, wo Sinclair gern arbeitete. Unterwegs nahm Mai ein Kissen vom Sofa.

Im Wintergarten lag ein ungefähr zwei Meter langer Orientläufer hinter Sinclairs Schreibtischstuhl. Mai schloss die Tür und sagte: »Legen Sie sich auf den Teppich, die Arme ausgestreckt über dem Kopf, so dass die Finger sich berühren, die Stirn auf dem Kissen, damit Ihre Wirbelsäule ganz gerade ist.«

Als Virgil so auf dem Boden lag, setzte sie sich auf seinen Rücken, tastete seinen Nacken ab und drückte auf einen Punkt. Der Schmerz durchzuckte ihn wie ein Stromstoß, und er stieß unwillkürlich einen Schrei aus.

»Pst«, flüsterte sie. »Entspannen Sie sich. Ich werd das noch  mal machen, aber dann tut’s nicht mehr so weh wie jetzt. Ihre Nackenmuskulatur ist völlig verhärtet - das behindert den Blutkreislauf. Also: entspannen …« Ihre Stimme lullte ihn ein, und als er es schon nicht mehr erwartete, drückte sie erneut auf den Punkt, und es schmerzte genauso wie beim ersten Mal.

»Ganz ruhig … das war das letzte Mal. Jetzt widme ich mich den Muskeln.« Wieder tat es weh, aber irgendwann ließ der Schmerz nach und machte Wärme Platz, und er döste ein. Er wachte erst auf, als sie aufstand, ihm einen Klaps auf den Po gab und sagte: »So, jetzt sind Sie geheilt, Cowboy.«

Virgil richtete sich langsam auf. »Wow …« Er fühlte sich tatsächlich gut, wenn auch müde, und die Kopfschmerzen waren wie weggeblasen.

»Gehen Sie nach Hause, und schlafen Sie. Morgen früh werden Sie sich gut fühlen, aber nur, wenn Sie wirklich schlafen.«

»Hmmm.« Er strich sich die Haare aus dem Gesicht, schüttelte sie aus. »Was war das? So eine Art Massagetherapie?«

»Könnte man sagen, ja. Mit ein bisschen Akupressur. Wir Tänzer lernen so was. Uns tut immer was weh.«

Er merkte, dass sie ihn in Richtung Tür schob. Mit einer Eroberung war an diesem Abend nicht mehr zu rechnen, also entschied er sich für Dankbarkeit und Höflichkeit. »Danke. Ich würd gern wieder mit Ihnen tanzen gehen.«

»Rufen Sie mich an«, sagte sie, drückte einen Kuss auf ihre Fingerspitze, berührte damit seine Nase und schloss die Tür.

Irgendwie erinnerte ihn das an die Vietnamesen: Pass auf, dass dir die Tür nicht auf den Arsch knallt, Virgil.

Als er im Truck saß, merkte er, wie sehr ihre Massage ihn  erregt hatte, und Janey fiel ihm ein, die vermutlich allein zu Hause war. Lass die Finger davon, Virgil, ermahnte er sich.

Aber war es wirklich falsch, einer einsamen Frau ein bisschen Wärme und Trost zu spenden?

Heuchlerischer Quatsch.

Mai Sinclair, dachte er. Die ist verdammt gut.






NEUN

 

 

 

 

Der Scout saß auf dem Rücksitz eines zwei Jahre alten weißen Chevy-Vans in einer Gruppe anderer Autos unter einer Eiche auf der Edgecumbe, nicht weit von der Snelling entfernt, und beobachtete John Wigges Haus.

Wartete darauf, dass die Lichter erloschen und Wigge zu Bett ging. Seit Stunden, seit Wigges Heimkehr.

Es handelte sich um einen von einem frisch gemähten Rasen umgebenen Schindelbungalow. Eine harte Nuss. Wigge war früher bei der Polizei gewesen und jetzt zweiter Direktor eines hochklassigen privaten Sicherheitsdienstes, das merkte man dem Haus an: Bewegungsmelder, Alarmanlage, Fenstersensoren, die bei der geringsten Bewegung losgingen. Die Schaltkonsole in der Wand neben der hinteren Tür sah aus, als könnte man damit ein Spaceshuttle starten.

Wigge hatte an dem Gespräch mit Sanderson, Bunton und dem Unbekannten auf dem Rücksitz von Wigges Wagen teilgenommen. Da Bunton sich auf der Flucht befand, bot Wigge sich als nächstes Ziel an - aber er musste ihn aus dem Haus locken. Drinnen war er im Vorteil.

 

Der Schütze befand sich zwei Häuserblocks vom Scout entfernt. Er saß da, ohne sich zu bewegen. Kein iPod, keine Kopfhörer, kein Buch. All das brauchte er nicht, denn er hatte ja  seine Erinnerungen, konnte über sie lächeln oder weinen, während seine Sinne wachsam blieben …

Hatte er seinen Geschmackssinn tatsächlich jemals genutzt? Als er sich zu erinnern versuchte, ging das Licht in Wigges Garage an.

Die einzige Schwachstelle in Wigges Sicherungssystem, darauf hatte der Scout den Schützen aufmerksam gemacht. Die Garage war direkt mit dem Haus verbunden, so dass Wigge in seinen Wagen klettern konnte, ohne gesehen zu werden. Doch sobald er den Toröffner betätigte, schaltete sich automatisch das Deckenlicht ein. Und wenn er das von der Garage und nicht vom Innern seines Wagens aus tat, stand er einen Moment lang im Hellen.

Der Schütze saß auf dem Rücksitz des Vans, das Gewehr auf dem Boden neben sich. Als das Licht in der Garage anging, ließ er das Fenster per Knopfdruck herunter, hob die Waffe…

Da klingelte das Handy. Der Scout teilte ihm mit: »Er ist im Wagen, fährt los.«

Und da kam er auch schon, der riesige schwarze GMC-Geländewagen mit den leicht getönten Scheiben. Wigge wartete einen Moment, bis das Garagentor ganz geschlossen war, und lenkte den GMC auf die Straße in Richtung Snelling. Der Schütze ließ ihn um die Ecke biegen, bevor er ihm folgte.

Erneut klingelte das Handy, und der Scout sagte: »Die Snelling geradeaus.«

Der Schütze sah den Wagen wieder, als der auf die I-94 in östlicher Richtung fuhr. Er befand sich nur wenige Meter hinter ihm.

 

John Wigge war ein kräftiger, rotgesichtiger Mann und hatte früher für die Polizei in St. Paul gearbeitet, die meiste Zeit bei  der Sitte. Sein Spitzname war »R-A« gewesen, was für »Resisting Arrest« - »Widerstand gegen die Staatsgewalt« - stand. Wer in seinem Revier ohne seine Zustimmung Rauschgift verkaufte oder eine Nutte auf die Straße schickte, lief Gefahr, eine Kugel in Kopf, Arm oder Bein zu bekommen, weil er sich der Staatsgewalt widersetzte. Wigge war mehrmals einer strafrechtlichen Verfolgung nur knapp entgangen.

Mit anderen Worten: ein anderes Kaliber als Sanderson oder Utecht.

Doch der Schütze würde mit ihm fertig werden, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Vorausgesetzt es gelang ihm, Wigge ein paar Sekunden lang vor den Lauf zu kriegen. Er hatte ein Gewehr, einen bleiverstärkten Schlagstock und eine Rolle Isolierband. Manchmal musste man kalkulierte Risiken eingehen, und wenn man alles gründlich genug vorbereitete, kam vielleicht noch ein Quäntchen Glück dazu.

Wigge wechselte auf die linke Spur, um die Abfahrt zur I-35 in nördlicher Richtung zu nehmen, und beschleunigte. Der Schütze blieb an ihm dran.

Sie verließen das Stadtgebiet. Der Schütze gab ihre Position über Handy durch: »Er ist an der 694 vorbei, fährt nach wie vor in Richtung Norden.«

Der Scout antwortete: »Bin hinter euch, übernehme.«

Der Scout, der einen nagelneuen gemieteten Audi A6 lenkte, winkte dem Schützen im Vorbeifahren kurz zu. Eine Minute später bestätigte er per Handy: »Okay, ich hab ihn.«

So folgten sie Wigge einige Zeit, bis der Scout sich wieder meldete: »Er wird langsamer. Vielleicht sucht er was - ich überhole ihn.«

Auch der Schütze drosselte das Tempo. Der Scout informierte ihn: »Bin an ihm vorbei. Er sieht sich definitiv um, fährt knapp achtzig.«

Der Schütze verlangsamte ebenfalls auf knapp achtzig Stundenkilometer. So ging es eine ganze Weile hin und her, bis Wigge irgendwann wieder beschleunigte.

Schütze und Scout blieben ihm auf den Fersen, ließen ihn aber zwischen Ausfahrten kurzfristig aus den Augen, weil sie sich auf das GPS des Audi verlassen konnten. Sie befanden sich etwa fünfundvierzig Kilometer außerhalb von St. Paul, dann sechzig und schon bald über siebzig.

Da meldete sich der Scout: »Er fährt ab, zur Raststelle. Ich überhole, überlasse ihn dir und komme zurück, so schnell ich kann.«

Der Schütze drosselte das Tempo erneut, lenkte den Wagen auf den Seitenstreifen und hielt an, weil er nicht unmittelbar hinter Wigge auf den Parkplatz fahren wollte. Wigge würde bestimmt die eintreffenden Fahrzeuge beobachten.

Er zwang sich, drei Minuten zu warten, bevor er sich wieder in den fließenden Verkehr einordnete und das letzte Stück zur Raststätte, einem runden, hell erleuchteten pavillonartigen Gebäude mit Zeitungsständern davor, zurücklegte.

Wigge ging im schwachen Schein einiger kugelförmiger Lampen von dem Pavillon weg in Richtung eines Picknicktischs, an dem der Indianer, Bunton, saß.

Volltreffer.

 

Der Schütze rief den Scout an: »Wir haben Bunton.«

Seine Gedanken überschlugen sich. Er kannte eine ganze Reihe von Techniken zur Gefangennahme von zwei Männern, doch die Bedingungen hier waren schwierig. Er musste sie davon überzeugen, dass sie ihre Haut retten konnten, wenn sie kooperierten …

Während Wigge auf Bunton zuging, stand dieser auf, streckte sich und entfernte sich. Die Raststätte wurde auf der  Ostseite von einer Schlucht begrenzt, an deren Rand dichter Eichen- und Ahornwald stand. Die beiden Männer schlenderten zu den Bäumen. Als Bunton sie erreichte, wandte er kurz den Kopf, bevor er auf einem Pfad verschwand.

Wenig später folgte Wigge ihm. Der Schütze wartete, fünfzehn, dreißig Sekunden, bis er aus dem Van kletterte. Im Schutz der Tür steckte er seine Pistole in den Hosenbund, setzte eine Baseballmütze mit der Aufschrift »University of Iowa« auf und schlenderte Wigge nach.

Der Schütze passierte die Stelle, an der Wigge den Weg verlassen hatte, und ging bis zum Ende des mit etwa fünfzehn Autos belegten Parkplatzes. Zwischen den Bäumen schien sich ein weiterer Pavillon zu befinden. Kurz darauf sah er ein Feuerzeug aufflammen. Da waren sie also. Der Schütze betrat den Wald. Vier Schritte, stopp. Ein Dutzend weitere, immer Bäume zwischen sich und seinen Zielen. Dann hörte er ihre Stimmen. Er könnte sie beide an Ort und Stelle erledigen. Wigge, den früheren Polizisten, musste er besonders im Auge behalten, denn der war möglicherweise bewaffnet. Noch ein Schritt …

»Hey!«, rief jemand hinter ihm. Als er sich umdrehte, entdeckte er einen groß gewachsenen Mann mit einer auf ihn gerichteten Waffe in der Hand. Ohne zu überlegen, zog der Schütze die Pistole aus dem Hosenbund und feuerte viermal auf den Kopf des Mannes.

Der Schütze war Profi und folgte seinen Instinkten. Der Mann ging zu Boden wie ein Sack Kartoffeln. Aber die Pistole ließ sich trotz des Schalldämpfers nicht lautlos abfeuern, und so hörte der Schütze nun einen Fluch und sah Wigge auf sich zukommen, der eine Waffe aus der Hosentasche zog, während Bunton hinter ihm in der Schlucht verschwand.

Der Schütze schoss Wigge ins Knie. Während Wigge noch versuchte, im Fallen seine Pistole aufzufangen, zog der Schütze ihm mit der Linken den Schlagstock über den Kopf. Wigge ging ächzend zu Boden. Der Schütze drückte ihm den Lauf seiner Waffe gegen die Schläfe und sagte: »Bunton. Wer sind die andern? Zwei Namen.« Er hörte, wie Buntons Schritte sich in Richtung Raststätte entfernten. Der Tote auf dem Weg fiel ihm ein - gleich könnte jemand kommen …

»Fick dich ins Knie«, antwortete Wigge und versuchte, sich aufzurichten. Der Schütze zog Wigge den Schlagstock noch einmal über den Kopf. Wigge sank in sich zusammen.

Der Schütze hastete in Richtung Raststätte zurück, sprang über die Leiche auf dem Weg, hörte, wie ein Motorrad angelassen wurde, verlangsamte seine Schritte, als er den Parkplatz betrat, sah, wie Bunton die Maschine auf den Highway lenkte. Er hatte nicht versucht, Hilfe zu holen oder die Polizei zu informieren, sondern war einfach geflohen. … Der Schütze holte das Handy aus der Tasche. »Wo bist du?«

»Gerade wieder in eure Richtung unterwegs.«

»Fahr bis ganz ans Ende des Parkplatzes, sobald du hier bist. Ich bin hinten bei den Bäumen. Wigge hab ich, aber der Indianer ist mir entwischt. Wenn er die Polizei ruft, haben wir ein Problem.«

»Drei Minuten …«

Der Schütze hastete den Weg zurück, schob die Arme unter die Achseln des Toten, hob ihn hoch und zerrte ihn ins Unterholz. Dann trat er wieder auf den Pfad und schaute in Richtung Leiche: fast, aber nicht ganz verdeckt. Er stieß die Waffe des Toten weg. Wenn Bunton nicht die Polizei informierte, würde man ihn erst am Morgen entdecken.

Er ging zu dem ächzenden Wigge, kniete neben ihm nieder, packte ihn an den Schultern, rollte ihn herum und hievte ihn sich auf den Rücken. Er war ungefähr fünfzig Meter vom Ende des Parkplatzes entfernt. Als er ihn mit Wigge erreichte,  sah er, wie sich die Scheinwerfer eines Wagens zum hinteren Ende bewegten. Der Schütze verbarg sich, bis er das Auto des Scouts zweifelsfrei erkannte, und rief dann: »Mach die Tür auf deiner Seite auf …«

Der Schütze vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete, bevor er Wigge die fünf Schritte zum Wagen trug und ihn auf den Rücksitz schob. Dann trat er einen Schritt zurück, schloss die Tür und klatschte in die Hände, als wollte er sie von Staub befreien.

»Ich weiß nicht, wie schwer er verletzt ist.«

»Wenn er uns unter den Händen wegstirbt …«

»Sitzen wir auch nicht tiefer in der Scheiße, als wenn’s hier passiert wäre. Wir müssen mit ihm reden. Bring ihn zur Scheune. Ich komme nach.«

 

Sobald sein Partner mit Wigge weg war, ging der Schütze zum Van zurück. Er hatte einen Unbeteiligten getötet und damit gegen die Regeln verstoßen. Zwar war ihm keine andere Wahl geblieben - er erachtete das als Notwehr -, doch das machte keinen Unterschied. Der Unbekannte hingegen lebte noch, was bedeutete, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Wenn sie ihn nicht bis zum Morgen aufspürten und ihn nicht bis zum Nachmittag mit Wigge zusammenbrachten …

Sie mussten dem Indianer folgen, weil sie die beiden letzten Namen brauchten.

Das Spiel gewann an Tempo, die Regeln verloren ihre Gültigkeit. Es gab viel zu tun.

 

Vielleicht zu viel, dachte der Schütze später, den Kopf in die Hände gestützt. Die Jahre des Tötens hatten ihn in ein Tier verwandelt. Wigge, der immer wieder das Bewusstsein erlangte, lag auf dem verrottenden Holzboden der Scheune, in der  eine Neonröhre das einzige Licht spendete, und versuchte zu schreien.

Doch das gelang ihm wegen der mit Isolierband fixierten Zitrone im Mund nicht.

Der Schütze erhob sich und schlüpfte hinaus in die kühle Nacht, um das Stöhnen von Wigge nicht mehr zu hören, das seine früher einmal katholische Seele belastete.

 

Wigge zuckte bei dem Stromstoß zusammen.

Der Scout hatte gewartet, bis Wigge zu sich kam, bevor er seine Hände mit über fünfzehn Zentimeter langen Stiften am Boden festnagelte. Nicht aus Grausamkeit, sondern um Wigge seine Ohnmacht zu verdeutlichen und ihm zu demonstrieren, was ihn erwartete, wenn er nicht kooperierte. Wigge hatte erneut das Bewusstsein verloren, doch der Scout war geduldig und effizient und zog Wigge Schuhe und Hose und Unterwäsche aus, bevor er ihm eine Ammoniumkarbonat-Kapsel unter die Nase hielt und sich mit der Batterie ans Werk machte…

Die Befragung wäre sicher bis zur Morgendämmerung weitergegangen, wenn Wigges Herz nicht kurz nach drei Uhr versagt hätte.

Einen Namen hatte der Scout ihm entlockt.

Der Scout rief den Schützen, der meinte: »Vielleicht kannte er den letzten Namen wirklich nicht.«

»Doch«, widersprach der Scout. »Aber er war hart im Nehmen, härter, als er aussah.«

»Dann haben wir also jetzt den Indianer und den Caterpillar-Mann.«

»Und einen Toten an der Raststätte«, fügte der Scout hinzu. »Wir müssen uns absetzen, bevor sie uns erwischen. Es beunruhigt mich, dass der Indianer keine Bindungen hat - wenn  er über den Highway verschwindet, finden wir ihn möglicherweise nie wieder. Wir sollten uns auf ihn konzentrieren. Der Caterpillar-Mann hat Haus und Familie, wenn Wigge ehrlich war, und das glaube ich. Der Caterpillar-Mann läuft uns nicht weg.«

»Der Koordinator hat da so eine Idee zu dem Indianer«, sagte der Schütze. »Wir müssen uns treffen. Vielleicht gibt’s heute Nacht noch mal Arbeit für dich.«

»Wir haben keine Zeit«, wandte der Scout ein. »Jetzt muss alles schnell gehen.«

»Hm.« Der Schütze warf einen Blick auf den Toten. »Arme Seele.«

»Für die Operation wäre es der reine Wahnsinn, ihn zum Denkmal zu bringen«, sagte der Scout.

»Aber nötig«, erwiderte der Schütze. »Und je eher wir es tun, desto besser. Im Schutz der Dunkelheit. Ruf den Koordinator von deinem Wagen aus an. Ich nehme diese arme Seele in meinem Van mit.«






ZEHN

 

 

 

 

Virgil war müde, fühlte sich ansonsten aber ziemlich gut. Er duschte und wusch sich der Beule wegen die Haare vorsichtig.

Mai hatte Wunder gewirkt. Virgil drehte das Wasser heißer, ließ es über seinen Nacken laufen, wusch sich die Haare ein zweites Mal … da hörte er das Handy klingeln. Scheiße, dachte er, und fast gleichzeitig: Mai? Auf dem Weg ins Zimmer hinterließ er nasse Spuren.

Auf dem Display stand: »SKA.«

»Ja? Flowers.«

»Dan Shaver. Ich hab heute Abend Dienst. Sie suchen nach einem Ray Bunton?«

»Ja. Ist er aufgetaucht?«

»Nein, aber er hat hier angerufen, weil er Ihre Handy-Nummer möchte. Ich hab ihm gesagt, er soll sich noch mal melden. Darf ich ihm Ihre Nummer geben?«

»Klar. Hat er erwähnt, wann er anrufen würde?«

»So in einer Viertelstunde. Das war vor zwei oder drei Minuten. Er hat kein Handy und muss wieder ein öffentliches Telefon finden.«

 

Virgil ging zurück in die Dusche, wusch das Shampoo aus den Haaren, putzte sich die Zähne, zog sich an und starrte dann das Telefon an, das erst nach mehr als fünfzehn Minuten klingelte. Er warf einen Blick aufs Display: »unbekannt«.

Er ging ran. »Virgil Flowers.«

»Flowers?« Die Stimme eines alten Mannes, eines Rauchers.

»Ja. Spreche ich mit Ray?«

»Ja. Hier ist die Kacke echt am Dampfen«, begann Bunton.

»Darüber würd ich gern mit Ihnen reden, Ray«, sagte Virgil.

»Ich weiß auch nicht, was läuft, genauso wenig wie Sie. Aber Folgendes ist passiert: An der North-Branch-Raststätte der I-35, nördliche Seite, hat’s vor ungefähr’ner halben Stunde eine Schießerei gegeben. Ein Kerl ist mit Pistole und Schalldämpfer aus dem Wald gekommen und hat angefangen, auf zwei Typen zu schießen. Verdammt, das war wie ein schlechter Trip …« Es hörte sich an, als würde er gleich weinen.

»Zwei Typen, sagen Sie? Sind sie tot?«

»Ich glaub schon. Der Typ war ein Profi. Ich hab mich vom Acker gemacht, will nach Wisconsin. Sie müssen den Kerl schnappen, Mann.«

»Ray, Sie wissen doch sicher mehr.«

»Nur dass der Typ, der erschossen wurde, John Wigge heißt und früher mal bei der Polizei in St. Paul war. Die Leichen liegen ganz hinten, bei so’ner Art Unterschlupf am Waldrand. Stockfinster da, man sieht die Hand nicht vor Augen.«

Nach kurzem Schweigen fügte Bunton hinzu: »Ich verschwinde hier.«

»Ray, verdammt, wir müssen uns treffen, miteinander reden. Die Sache sieht schlecht aus. Sie …«

»Ich meld mich wieder, wenn ihr diesen Irren habt«, sagte Bunton und legte auf.

Virgil wählte die Nummer des SKA; Shaver ging ran.

»Möglicherweise haben wir zwei Morde. Bunton behauptet, an der North-Branch-Raststätte der I-35 seien zwei Männer erschossen worden.«

»Ich seh mir das kurz auf der Karte an«, meinte Shaver. »Ja, da. Bis jetzt hab ich nichts gehört. Ich geb’s weiter, damit jemand nachsieht. Fahren Sie hin?«

»Bin schon unterwegs.«

 

Virgil befand sich fünf Minuten von der Auffahrt zur I-35 in St. Paul und knapp achtzig Kilometer von der Raststätte entfernt und lauschte Kid Rocks »Cadillac Pussy«.

Der Song erinnerte ihn an Mai. Wie konnte eine Frau, die in Madison, Wisconsin, aufgewachsen war und tanzte, Hole nicht kennen? Courtney Love war die Heldin eines jeden Mädchens gewesen - jedenfalls einer gewissen Sorte, und zu dieser Sorte gehörte Mai. Sie musste sich doch die Augen ausgeweint haben, als Kurt Cobain sich das Gehirn rauspustete …

Virgil warf einen Blick auf die Uhr: kurz nach Mitternacht. Er holte das Handy heraus, wählte Davenports Nummer.

Davenport ging nach dem zweiten Klingeln ran. »Wissen Sie, wie spät es ist?«

»In Washington? Kurz nach eins«, antwortete Virgil. »Sie sind doch eine Nachteule. Wieso die Aufregung?«

»Okay, okay.«

»Kennen Sie die Band Hole?«

»Klar. Courtney Love. Ganz schön heißes Teil, vor zwanzig Jahren.«

»Dachte ich mir, dass Sie Bescheid wissen.«

»Und - was gibt’s sonst Neues?«

»Bunton hat mich angerufen. Er und John Wigge, ein ehemaliger Polizist aus St. Paul, haben sich offenbar an einer  Raststätte an der I-35 getroffen. Er sagt, ein Profi hätte Wigge und einen anderen Mann, dessen Namen er nicht kennt, erschossen. Ich fahr hin und schau mir das an.«

»Und wo steckt Bunton?«

»Der will sich in Wisconsin verkriechen.«

»Tja, dann locken Sie ihn aus seinem Versteck.«

»Danke für den Tipp.«

»Kennen Sie Wigge?«, fragte Davenport.

»Ja, allerdings nicht gut. Er ging gerade in den Ruhestand, als ich Detective wurde. Bin ihm ein paarmal begegnet.«

»Er soll Schmiergelder genommen haben«, sagte Davenport.

»Hab ich auch gehört. Schräger Typ. Hat allerdings’ne Menge Fälle aufgeklärt.«

»Hinterher hat er bei einem Sicherheitsdienst angefangen …«

»Ja, bei Paladin«, sagte Virgil.

»Genau. Bodyguards für Berühmtheiten. Wissen Sie, wer Ralph Warren ist?«

»Der Immobilienhai?«

»Ja. Dem gehört Paladin. Beim Bau des Shoppingcenters mit Eigentumswohnungen am Fluss haben ihm die Penner dort das Ambiente verhagelt. Er hat Security-Leute zum Aufräumen hingeschickt, mit Rückendeckung von Wigge. Als Belohnung hat der den Job bei Paladin gekriegt.«

»Aha. Ich war damals wahrscheinlich noch im Kosovo. Wie weit ist Wigge gegangen? Hat er Leute verprügelt, sie verscheucht? Oder mehr?«

»Keine Ahnung. Ein paar von den alten Straßenkrähen sind auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Sie haben sich mit Schildern vor die Häuser gesetzt, auf denen ›Arbeite für Essen‹ stand. Die wollten Geld fürs Wegbleiben. Irgendwann  waren sie tatsächlich weg. Wenn man Wigge fragt, in Santa Monica.«

»Ob Utecht, Sanderson und Bunton was mit Warren zu tun hatten?«, überlegte Virgil laut.

»Ein guter Detective würde das rausfinden«, erwiderte Davenport.

»Ein guter Detective würde Sandy anrufen und sie bitten, für ihn zu recherchieren«, entgegnete Virgil.

»Stimmt«, pflichtete Davenport ihm bei. »Seien Sie vorsichtig. Warren unterstützt die Republikaner mit’ner Menge Kohle im Wahlkampf und hat in Windeseile einen riesigen Häuserblock in Riverside hochgezogen. Die Eigentumswohnungen darin stellt er kostenlos Delegierten zur Verfügung. Lassen Sie sich nicht einschüchtern, aber bleiben Sie höflich.«

»Wird gemacht.« In der Ferne sah Virgil Blaulicht. »Bis morgen.«

 

Die Raststätte erstreckte sich etwa einen Kilometer lang parallel zum Highway. Ein Streifenwagen blockierte die Einfahrt für Personenwagen und lenkte sie auf die Spur für Lkws. Er winkte Virgil durch, der seinen Truck auf den Parkplatz fuhr. Ein Sheriff-Wagen von Chisago County stand beim Hauptpavillon, vier weitere Polizeiautos warteten mit laufendem Motor, die Scheinwerfer auf die Bäume gerichtet, am hinteren Ende des Parkplatzes. Ein Beamter am Pavillon dirigierte Virgil in die Richtung, in der laut Aussage von Bunton die Leichen lagen.

Virgil stellte den Truck ab, holte eine Stablampe aus seiner Ausrüstungstasche und stieg aus. Ein Polizist kam mit einer riesigen Taschenlampe auf ihn zu.

»Flowers?«

»Ja. Zwei Leichen?«

»Mindestens eine. Scheint nicht ganz einfach zu sein. Ich bin Dave Marshall. Kommen Sie mit. Ihre Leute von der Spurensicherung sind schon unterwegs; der Fall gehört dem SKA.«

»Haben Sie sie gefunden, oder wurden Sie angerufen?«

»Wir haben sie gefunden, nach Ihrem Anruf.« Er deutete in Richtung Raststätte. »Wir leiten den Verkehr auf die Lkw-Spur um, damit die Leute zum Pinkeln können, aber in diesen Bereich lassen wir niemanden. Ich hab einen Kollegen auf der Nordseite im Wald postiert, der das Areal im Auge behält.«

 

Die Leiche des kräftigen Mannes lag auf dem Rücken zwischen den Bäumen, die Arme ausgebreitet. Er hatte hohe, breite Wangenknochen und einen Stiernacken, kein überflüssiges Fett auf den Knochen und war durchtrainiert. Beim Fallen war seine Hose hochgerutscht, so dass seine muskulösen, stark behaarten Beine mit rot-weiß gestreiften Sportsocken hervorlugten. Sein Mund stand offen; keine Zitrone.

»Da neben dem Weg liegt eine Beretta«, bemerkte Marshall und richtete den Strahl seiner Taschenlampe darauf.

Virgil nickte. »Ich werd sie anfassen müssen. Haben Sie Handschuhe im Wagen?«

»Ja. Brauchen Sie sie jetzt?«

»Sie sagten, es sei nicht ganz einfach. Erzählen Sie mir zuerst mehr darüber.«

Marshall nickte. »Wahrscheinlich wurde er da drüben erschossen.« Er deutete auf einen mit Platten belegten Pfad. »Da klebt Blut an den Steinen. Hinterher wurde er ins Unterholz gezerrt. Sehen Sie die Schleifspuren? Hier ist noch mehr Blut …« Im Lichtschein der Taschenlampe waren braunrote Schlieren zu erkennen. »Und da drüben …« Er ging Virgil ungefähr zehn Meter voraus. »Ein weiterer Blutfleck. Nicht so  groß wie der andere. Anfangs dachten wir, er hätte sich nach dem ersten Schuss noch mal aufgerappelt, doch auf dem Weg von hier nach dort befinden sich keine Blutspuren, und diese Lache sieht aus, als hätte sie einige Zeit gebraucht, um sich zu bilden. Und …« Er ließ den Strahl der Taschenlampe ins Unterholz schweifen. »Wir haben eine zweite Waffe, eine Glock. Eine Fußspur führt zum Parkplatz, und es gibt weitere Blutflecken …«

»Vielleicht wurde der Schütze bei der Schießerei selbst verletzt.«

»Möglich«, sagte Marshall, »aber der Anrufer hat doch behauptet, es wären ein Schütze und zwei Opfer gewesen. Ich glaube eher, dass der eine Mann auf der Stelle tot und der andere verwundet war und der Schütze den zweiten zum Parkplatz getragen hat. Seine eigene Waffe hat er mitgenommen. Auf dem Gehweg befindet sich eine weitere schwache Blutspur.«

»Klingt überzeugend«, sagte Virgil.

»Wir haben alle Krankenhäuser der Gegend angewiesen, nach Männern mit Verletzungen unklaren Ursprungs Ausschau zu halten.«

 

Virgil wandte sich wieder der Leiche zu, und Marshall ging zum Wagen, um Handschuhe zu holen. Als er zurückkehrte, sagte er: »Die Leute von der Spurensicherung werden nicht allzu glücklich sein, wenn Sie die Waffe anfassen.«

»Ich krieg mein Supergehalt nur, damit ich mir hin und wieder von den Spurensicherungsleuten den Kopf waschen lasse.«

Er zog die Handschuhe an, kniete neben der Beretta nieder und betrachtete sie einen Moment lang, bevor er am Lauf schnupperte. Er roch Öl.

Der Tote hatte also keinen Schuss abgegeben.

»Und, was schließen Sie daraus?«, fragte Marshall.

»Dass er nichts ahnte, keinen Schuss abgefeuert hat. Dass der Schütze nicht von ihm verwundet wurde.«

»Das wusste ich schon.«

Virgil wandte sich der zweiten Waffe zu. Wieder das Gleiche: Sie war nicht abgefeuert worden.

»Zwei Männer plus ein Schütze, passt gut zu Ihrer Version der Ereignisse«, sagte Virgil und zog die Handschuhe aus. »Sind hier in der Gegend irgendwelche Veteranendenkmäler?«

»In fast jedem Ort.«

»Instruieren Sie die örtliche Polizei, die Augen offen zu halten. Der Täter wird die Leiche des zweiten Mannes bald am Fuß eines Denkmals ablegen.«

 

Virgil kehrte zum Parkplatz zurück, wo er sich nach Überwachungskameras umsah, jedoch keine finden konnte. Er fragte den Beamten am Pavillon danach.

»Ich glaub nicht, dass es hier welche gibt. Obwohl sie sinnvoll wären.«

»Seltsam«, sagte Virgil. »Überall sonst sind welche.«

Er war gerade zu Marshall unterwegs, als der Van von der Spurensicherung eintraf. Der Leiter blaffte Virgil an, weil er die Waffe berührt hatte, allerdings nur halbherzig, denn er war selbst einmal bei der Mordkommission gewesen und hätte an Virgils Stelle vermutlich das Gleiche getan.

»Wir müssen den Namen so schnell wie möglich rauskriegen«, sagte Virgil, »und uns seine Wohnung vornehmen, bevor jemand anders das tut.«

Sie zogen die Brieftasche aus der Tasche des Toten.

Die Papiere waren auf David Ross, zweiunddreißig Jahre  alt, ausgestellt. Ein Führerschein aus Virginia und ein Scheckbuch mit einer Adresse in St. Paul.

»Ich fahr hin. Rufen Sie mich sofort an, wenn sich was Neues ergibt. Egal, wie nebensächlich es Ihnen erscheint«, wies Virgil Marshall an.

 

Wieder auf dem nächtlichen Highway, ein Gespräch mit dem diensthabenden Beamten vom SKA, dann zu Wigges Haus. Wigge wohnte in Highland Park, einem der hübscheren Viertel der Stadt. Alles dunkel, doch als Virgil sich der Tür näherte, gingen zwei Lampen an, die ihn in grelles Licht tauchten. Er klopfte. In dem Moment wurde es auch drinnen hell.

Ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem.

Die Gebäude in dieser Gegend hatten alle große Rasenflächen und standen ein ganzes Stück weit auseinander. Virgil sah, wie in einem Nachbarhaus das Licht eingeschaltet wurde. Er ging hinüber, klopfte und klingelte und hörte eine Stimme aus dem Innern fragen: »Wer da?«

»SKA.«

Die Tür wurde von einer Frau mit besorgtem Gesicht bei vorgelegter Kette geöffnet. Virgil hielt ihr seinen Ausweis hin.

»Wissen Sie, ob John Wigge mit jemandem zusammenlebt? Einer Frau oder Freundin?«

»Wir kennen ihn nicht sonderlich gut, haben aber mitbekommen, dass er allein wohnt«, antwortete die Frau. »Ist was passiert?«

»Wie kommen Sie auf die Idee?«

Da tauchte ein Mann hinter ihr auf. »Vielleicht weil Sie uns um zwei Uhr früh fast die Tür einschlagen?« Als ein Streifenwagen vor dem Haus hielt, fügte er hinzu: »Wir haben die Polizei gerufen.«

»Kein Problem«, sagte Virgil. »Mit der wollte ich sowieso reden.«

Er ging zu den Beamten, wies sich aus. »Virgil Flowers, SKA.«

»Der verdammte Flowers.«

»Bist du das, Larry?«

 

Larry Waters kannte Wigge. »Er ist geschieden. Seine Frau lebt wieder in Milwaukee. Ist er wirklich tot?«

»Sieht so aus. Jemand, der am Tatort war, sagt, er sei erschossen worden. Allerdings fehlt uns noch die Leiche«, antwortete Virgil. »Er hatte einen schlechten Ruf.«

»Zu Recht. Er holt Revolverhelden mit Riesengeländewagen her, wirbt sie im ganzen Land an, als Security-Leute für den Parteitag. Sind ein paar ziemlich finstere Typen dabei.«

»Ich hab mit Davenport gesprochen … Kennst du Davenport?«

»Klar.«

»Er sagt, der Sicherheitsdienst Paladin gehört Ralph Warren.«

»Stimmt. Unter uns: Warren ist ein größeres Arschloch als Wigge. Dreimal bankrott, bevor er’s geschafft hat, Steuergelder anzuzapfen und überall in der Stadt subventionierte Bauten hochzuziehen … Wahrscheinlich hat er genauso viel Dreck am Stecken wie Wigge, doch er schiebt das Geld in die Kuverts rein, statt es rauszuholen.«

»Das heißt, er schmiert Leute?«

»Ja. Kein großes Geheimnis, aber subtil. Er knüpft über Dritte Kontakte zum Stadtrat, und so läuft die Sache dann. Warren macht nie alles über einen Einzigen, damit man ihm nichts nachweisen kann.«

Virgil bat Waters, die Kollegen in St. Paul anzuweisen, dass  sie Wigges Haus absperrten, bis die Leute von der Spurensicherung kommen konnten oder man Wigge fand. Waters versprach es ihm, und Virgil machte sich auf den Weg zu David Ross’ Adresse.

 

Ross wohnte in einem früheren Lagerhaus - ein weiteres Projekt von Warren. Virgil klingelte, und zu seiner Überraschung fragte eine Frauenstimme: »Wer da?«

Jean Prestel war Lehrerin und sah auch so aus. Sie hatte kurzes schwarzes Haar mit grauen Strähnen an den Schläfen und ein aufrichtiges Gesicht und war schlank - eine Frau wie sie hätte Virgil dem toten Ross nicht zugetraut. Sie trug ein Baumwollnachthemd mit winzigen Teddybären und kleinen pinkfarbenen Bändern. »Was ist passiert?«, wollte sie wissen.

Als Virgil es ihr sagte, brach sie beinahe zusammen. Virgil setzte sich mit ihr auf die Couch, damit sie sich an seiner Schulter ausweinen konnte.

»Was mach ich jetzt bloß?«, sagte sie. »Wir hatten so wenig Zeit.« Und: »Wir wollten heiraten.« Und: »Sind Sie sicher, dass es wirklich David ist?«

Sie zeigte ihm ein Foto, und er nickte. Sie begann zu schluchzen.

Als sie sich wieder ein wenig gefangen hatte, erkundigte sich Virgil nach Angehörigen, und sie rief ihre Tante an, die versprach vorbeizukommen. Ihre Mutter wohnte in Sioux Falls.

Virgil fragte sie, womit Ross sich seinen Lebensunterhalt verdient hatte.

»Er hat für John gearbeitet - ich weiß nicht genau, was. Wahrscheinlich den Parteitag vorbereitet oder so. Er ist jeden Morgen um sechs aufgestanden, hat John mit dem Wagen abgeholt und war den ganzen Tag mit ihm zusammen.«

»Wie lange schon?«

»Erst ein paar Wochen. John meinte, es sei vorübergehend, nur im Moment gehe es heiß her … Und jetzt ist David tot? Das kann nicht sein …« Wieder begann sie zu schluchzen.

 

Virgil wartete, bis Jean Prestels Tante eintraf, bevor er sich verabschiedete.

Ein Blick auf die Uhr: Viertel nach vier. Er musste eine Runde schlafen.

Und mit Ralph Warren reden und Ray Bunton finden. Aber Schlaf brauchte er noch dringender.






ELF

 

 

 

 

Das Telefon klingelte.

Virgil lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Kissen, keine zusammenhängenden Gedanken, nur ein Zucken. Das Klingeln hörte nicht auf. Erst nach einer ganzen Weile ertastete er das Handy. Dabei fiel sein Blick auf die Uhr: 5.23 Uhr. Er war erst wenig mehr als eine Stunde im Bett.

Der diensthabende Kollege vom SKA: »Virgil, tut mir leid, dass ich Sie wieder störe.«

»Hat man Wigge gefunden?«, brummte Virgil.

»Ja.«

»Schlimm, oder?«

»Ja, Zitrone im Mund, das ganze Drum und Dran.«

»Wo ist er?«

»Kennen Sie das Veteranendenkmal gleich neben dem Veterans Service Building, oben auf dem Capitol Hill? Nicht die Gedenktafel mit den Namen drauf, sondern die grüne Statue?«

»Ja.« Einer der bekanntesten Orte im Bundesstaat, keine zehn Minuten von Virgils Motel entfernt.

»Die Polizei von St. Paul ist da.«

»Sagen Sie denen, dass ich mich gleich auf den Weg mache.«

»Noch was: Die Sache mit dem Veteranendenkmal ist nicht das Schlimmste …«

»Was noch?«

»Die Kollegen sagen, er sieht aus wie Wigge, aber …«

»Was?«

»… gekreuzigt.«

 

Das Veteranendenkmal befindet sich fast unmittelbar vor dem weißen Capitol Building. Der smaragdgrüne, mehrere Fußballfelder große Rasen erstreckt sich den Hügel mit Mahnmalen und Regierungsgebäuden bis praktisch zur Interstate hinunter, die durch St. Paul führt.

Virgil duschte kurz, zog sich an und machte sich mit feuchten Haaren auf den Weg. Sein Truck stand auf dem Parkplatz eingezwängt zwischen einem Van und einer Limousine, so dass er kaum die Tür zum Einsteigen öffnen konnte. So was passiert immer, wenn man in Eile ist, dachte er.

Virgil lenkte den Truck auf den Parkplatz des Veterans’ Service Building, hielt dem Polizisten am Eingang kurz seinen Ausweis hin, stellte den Wagen ab und ging im frühmorgendlichen Licht auf eine Gruppe von Beamten zu, in der sich auch sein Kollege Larry Waters befand. Er begrüßte Virgil mit den Worten: »So eine Scheiße, Mann.«

»Wigge, kein Zweifel?«

»Besser gesagt, was von ihm noch übrig ist«, antwortete Waters mit grimmiger Miene. »Diesmal werden wir die Medien wohl nicht raushalten können - sieht aus, als wär er gekreuzigt worden. Wie Jesus.«

 

In St. Paul hatte Virgil Wigge vom Sehen und Grüßen gekannt. Als er nun seine Leiche betrachtete, dachte er: Wie die Zeit vergeht. Wigge war ein alter Mann geworden.

»Scheußliche Sache«, sagte Tim Hayes, seit langem Detective bei der Polizei von St. Paul, ein hagerer Mann mit Bierbäuchlein. »Sie haben ihn im Norden vermutet?«

»Ja.« Virgil deutete den Hügel hinunter. »Sehen Sie das Lagerhaus mit dem alten handgemalten Schild? Der Mann, der dort wohnte, wurde heute Nacht an der I-35 ermordet, und ich glaube, Wigge war bei ihm. Wir werden das anhand von Blutspuren überprüfen.«

»Wahrscheinlich hat er um seinen Tod gebettelt«, sagte Hayes. »Schauen Sie …« Sie näherten sich der Leiche, die unter der Bronzestatue lag. »Seine Hände.«

Der Leiche fehlten sämtliche Finger; übrig waren nur noch die Handflächen mit einem blutigen Loch in der Mitte. Virgil schüttelte den Kopf. »O Gott.«

»Sehen Sie die Tüte da?« Hayes deutete auf eine Einkaufstasche aus braunem Papier, in der drei Dosen Bier Platz hatten. »Die Finger sind da drin. Der Täter hat sie nicht auf einmal abgeschnitten, sondern Glied für Glied, mit einer Art Gartenschere. Alles in allem achtundzwanzig Schnitte. Er hat ihn wirklich übel gefoltert. Seine Füße waren nackt, die Sohlen scheinen versengt zu sein …«

Wigge lag mit dem Gesicht nach oben auf dem Boden, zwischen den grauen Lippen eine Zitrone.

»Da wird die Volksseele kochen«, sagte Virgil und stand auf, nur mit Mühe ein Würgen unterdrückend. »Jetzt wollen die Leute Blut sehen.« Er blickte hinunter auf die Stadt. »In einem Monat versammeln sich hier die Republikaner, und wir haben einen gekreuzigten Ex-Cop direkt vor dem State Capitol. So eine Scheiße.«

Er rief Davenport an: Sieben Uhr früh in Washington, und Davenport stand nur selten vor neun auf.

»So schlimm kann’s gar nicht sein«, meldete sich Davenport.

»Noch schlimmer«, erwiderte Virgil.

Davenport hörte sich Virgils Bericht über die Ereignisse der letzten Stunden an und sagte schließlich: »Ich ruf Sie in spätestens fünf Minuten zurück.«

Virgil betrachtete nachdenklich die Szenerie, ohne den Verkehrslärm von der I-35 richtig wahrzunehmen. Bald würden die Fernsehleute eintreffen, und die Politiker würden sich einmischen und sich auf die Suche nach einem Sündenbock machen. Der Fall würde eine Eigendynamik entwickeln …

Ein Polizist fragte Virgil: »Was wollen Sie jetzt unternehmen?«

»Was ich schon tue: Ich versuche, den Täter zu fassen«, herrschte Virgil ihn an.

»Dann geben Sie sich mal mehr Mühe. Wigge war einer von uns.«

»Warum suchen Sie ihn nicht selbst? Sind Sie zu beschäftigt mit Strafzettelschreiben oder was?«

»Sachte, sachte«, versuchte ein anderer Polizist die beiden zu beruhigen.

 

Da rief Davenport an. »Ich hab Rose Marie aus dem Bett geholt, sie wird sich um die Schadensbegrenzung kümmern«, informierte er Virgil. »Ich fliege zurück, komme jedoch erst gegen Mittag hier weg und bin nicht vor dem späten Nachmittag da. Bis dahin geben wir der Presse das übliche Futter; darum kümmert sich Rose Marie. Aber Sie müssen zusehen, dass Sie Fortschritte machen, Virgil. Was ist mit Bunton?«

»Den krieg ich heute«, versprach Virgil. »So wahr mir Gott helfe.«

»Ich rufe Carol an und sage ihr, dass sie ins Büro kommen soll. Wir klemmen uns hinters Telefon, erhöhen den Druck. Das Fernsehen wird uns sowieso keine Ruhe lassen, da können wir die Sache auch publik machen.«

Virgil warf einen Blick auf die Uhr, erfragte telefonisch Ralph Warrens Adresse in Minneapolis und machte sich auf den Weg zu ihm. Es handelte sich um ein weißes Haus mit terrakottafarbenen Dachziegeln im spanischen Stil am Lake of the Isles. Jeder Quadratmeter dieses Anwesens, dachte Virgil, als er den Wagen in die Auffahrt lenkte, war mehr wert als sein Truck.

Ein kräftiger Mann trat auf die Veranda, ein weiterer folgte ihm aus der Garage. Beide trugen schwarze Windjacken aus Nylon und drückten die Hände flach auf den Bauch. Virgil wusste, dass sie sie bereithielten, um ihre Waffen zu ziehen.

Er rief: »Virgil Flowers, SKA. Ich würde gern mit Mr. Warren sprechen.«

»Mr. Warren schläft noch«, teilte ihm der Mann auf der Veranda mit.

Virgil ging die Auffahrt hinauf.

»Bleiben Sie bitte stehen, damit wir Ihre Identität überprüfen können.«

»Holen Sie Warren«, verlangte Virgil und hielt seinen Ausweis hoch.

Der Mann sagte etwas ins Haus hinein. Daraufhin schaute ein Dritter heraus und erkundigte sich: »Darf ich fragen, warum Sie mit Mr. Warren sprechen wollen?«

»Weil einer seiner Topleute gerade in Stücke gehackt wurde - nachdem man ihn gekreuzigt hat«, antwortete Virgil. »Würden Sie Warren freundlicherweise aus dem Bett holen?«

»Wer?«, hakte der Mann nach.

»John Wigge.«

»Wollen Sie mich verarschen?«

»Kann ich jetzt mit Warren reden oder was?«

Virgil wartete im Eingangsbereich, bewacht vom bulligsten der drei Sicherheitsleute, während die anderen Warren holten. Warren war ein Mann mittlerer Größe, hatte tiefliegende dunkle Augen, einen kleinen, ergrauenden Schnurrbart und ein struppiges Ziegenbärtchen. Er trug einen schwarzen Seidenmorgenmantel mit leuchtend roten japanischen Schriftzeichen, wie ein Bösewicht aus einem Fernsehkrimi.

»John Wigge …«

»… und David Ross.«

»… Ross auch?« Warren tat verblüfft. Er weiß etwas, dachte Virgil.

»Jemand hat ihnen bei einem Treffen mit Ray Bunton an einer Raststätte an der nördlichen I-35 aufgelauert«, erklärte Virgil. »Wissen Sie, worüber sie sich unterhalten wollten?«

»Ich kenne keinen Ray Bunton. Geht es um diese Veteranenmorde?«

»Woher wissen Sie das, wenn Sie keine Ahnung haben?«

»Von John. Er hat gesagt, er kennt die Ermordeten. Deswegen war Dave Ross dabei.«

»Aber warum beschäftigen Sie so viele Sicherheitsleute?« Virgil deutete mit dem Kinn auf den Bodyguard, der sich bei ihnen aufhielt. Die anderen beiden waren wieder auf ihre Posten zurückgekehrt. »Drei Männer rund um die Uhr?«

Warren schüttelte den Kopf. »Das hat nichts damit zu tun. Ich organisiere die Security für den Parteitag, zweihundert Leute. Pläne dafür befinden sich in meiner Aktentasche. Der Secret Service fordert, dass ich Stillschweigen bewahre und mich im Hintergrund halte.«

»Das hat also nichts mit Wigge zu tun?«, fragte Virgil skeptisch.

»Nein. Es geht ausschließlich um den Parteitag. Glauben  Sie etwa, der Killer könnte … hinter Leuten her sein, die John kannten?«

Virgil zuckte mit den Achseln. »Wir wissen nicht, was er plant, Mr. Warren, also ist der Personenschutz für Sie keine schlechte Idee. Aber Sie haben mir gerade gesagt, dass Sie nichts von dem Treffen wussten. Hat Wigge Ihnen nichts davon erzählt?«

»Möglicherweise reicht die Angelegenheit in seine Zeit als Polizist zurück - er hat was von der Mafia erwähnt.«

»Die Mafia.« Wieder klang Virgil skeptisch.

»Seine Worte.«

»In Minnesota?«, fragte Virgil.

»Die Mafia gibt’s auch hier.«

Als Virgil ihm sagte, dass Wigge vor seinem Tod gefoltert worden war, schüttelte Warren den Kopf.

»Warum?«, fragte er.

»Sie dachten offenbar, dass er etwas weiß, und wollten das herausfinden. Ich hab nur keine Ahnung, was.«

»Ich jedenfalls …«

Da wurde ihr Gespräch durch das Klingeln von Virgils Handy unterbrochen.

»Ich hab’ne Nummer für Sie«, teilte Carol ihm mit, »von einem Cop draußen in Lake Elmo.«

 

Virgil verabschiedete sich, ging hinaus auf den Rasen und rief Roger Polk an, der sich gerade in Lake Elmo aufhielt, aber eigentlich Deputy Sheriff in Washington County war. »Die Liberty Patrol ist zu einer Beerdigung nach Grand Rapids unterwegs …«

»Die Liberty Patrol?«

»Eine Bikergruppe, die bei Beisetzungen von im Irak gefallenen Soldaten die Security übernimmt. Bei solchen Anlässen tauchen gern mal militante Pazifisten auf, die die Eltern der Jungs blöd anmachen, dass ihre Kinder den Tod verdient hätten.«

»Davon hab ich gelesen.«

»Die Patrol hält sie von den Eltern fern. Sie haben sich gestern nach der Arbeit getroffen, sechzig Mann, und sind als Gruppe nach Duluth gefahren. Dort übernachten sie, und dann machen sie sich auf den Weg nach Grand Rapids. Meine Schwägerin ist mit einem von den Typen verheiratet. Sie hat die Sache mit Ray Bunton im Radio gehört und behauptet, dass er in der Gruppe ist. Er macht nicht das erste Mal bei solchen Aktionen mit.«

»Wow«, sagte Virgil.

 

Virgil verabschiedete sich von Warren, trottete zu seinem Truck zurück und holte die Straßenkarte heraus. Minnesota ist ein großer Bundesstaat, und bei einem Gutteil des nördlichen Drittels, zu dem Bunton unterwegs war, handelt es sich um Feriengebiete: Tausende von Blockhütten an Hunderten von Seen, umgeben von jeder Menge Wald, Sumpf und Prärie.

Solange Bunton auf den Highways blieb, ließ er sich vermutlich ausfindig machen. Im Red-Lake-Reservat hingegen, wo sein Onkel ihn vermutete, wäre er um etliches schwerer aufzuspüren. Die Red-Lake-Polizisten und die von außerhalb des Reservats konnten sich nicht riechen, am allerwenigsten, wenn es darum ging, Indianer dingfest zu machen.

 

Virgil wählte die Nummer des Highway Patrol Office in Grand Rapids, wo man nicht nur über die Pläne der Liberty Patrol Bescheid wusste, sondern auch darüber, wo sie sich im Moment aufhielt, nämlich in Duluth.

»Sie machen ein kleines Picknick am See, wollen noch ein paar Kumpel in Duluth abholen.«

»Hat sich einer von Ihren Leuten unter die Gruppe gemischt?«

»Nein, die örtlichen Sheriffs, die sie durchwinken, halten uns auf dem Laufenden.«

»Sorgen Sie dafür, dass sie einen Blick auf die Nummernschilder werfen«, bat Virgil den Mann in Grand Rapids und las ihm die Nummer von Bunton vor. »Aber nicht zu auffällig. Wir wollen ihn ja nicht vergraulen.«

»Falls der Typ tatsächlich in der Gruppe mitfährt, wird’s schwierig, ihn rauszupicken. Die Atmosphäre ist wegen der Beerdigung aufgeladen. Wir möchten keinen zusätzlichen Ärger, weil wir einen von den Bikern rauswinken.«

»Dann lassen Sie’s ruhig angehen. Wahrscheinlich möchte er mit der Gruppe nur unauffällig nach Red Lake kommen. Ich fahre rauf zu Ihnen. Bitte behalten Sie ihn so lange im Auge. Und halten Sie ihn fest, falls er sich nach Red Lake absetzen will.«

»Wir passen auf«, versprach der Beamte. »Wann, meinen Sie, werden Sie hier sein?«

»Ich beeile mich, aber vor denen werd ich wohl nicht eintreffen. Rufen Sie mich an, wenn Sie was Neues wissen.«

»Wird gemacht.«

 

Virgil informierte Carol telefonisch über seine Pläne, machte Zwischenstation im Motel, um Wechselkleidung und sein Dopp-Kit zu holen, checkte jedoch nicht aus. Dann hielt er am Cub-Supermarkt und kaufte eine Packung Käse-Fleisch-Sandwiches, einen Sixpack Cola Light und einen Beutel Eis für die Kühltasche. Nachdem er alles verstaut hatte, fuhr er auf der I-35 in nördlicher Richtung, mit Blaulicht, aber ohne  Sirene, so dass er mit einer konstanten Geschwindigkeit von einhundertfünfzig Stundenkilometern gut vorankam, vorbei an der Raststätte, an der immer noch Polizeiwagen standen, bis nach Duluth.

Von dort aus ging es über Cloquet nach Grand Rapids.

Unterwegs erhielt er zwei Anrufe, den ersten etwa eine Stunde hinter St. Paul. Ein Mann von der Highway Patrol teilte ihm mit, dass Bunton von einem Deputy gesichtet worden sei, als die Gang Duluth verlassen habe.

»Es steht nicht fest, dass er es ist, aber es handelt sich um seine Maschine.«

»Ich bin unterwegs«, sagte Virgil müde. Er hatte zu lange nicht geschlafen.

Zwanzig Minuten vor Grand Rapids meldete sich der Patrolman noch einmal: »Der Typ ist immer noch bei der Gruppe. Sie fährt gerade in den Ort. Er trägt ein leuchtend rotes Hemd und ein schwarzes Tuch um den Kopf. Leicht zu erkennen.«

 

Tom Hunt von der Highway Patrol wartete am Straßenrand ein wenig südlich des Ortes. Virgil folgte ihm zum Revier, wo Hunt bei Virgil einstieg und seine Schultertasche auf den Rücksitz warf.

»Hab ihn selber gesehen«, sagte Hunt, ein Mann mit sandfarbenen Haaren, Nickelbrille, khakifarbener Hose und kurzärmeligem Hemd. Er sah eher nach Lehrer als nach Polizist aus. »Er versucht nicht, sich zu verbergen, fährt ziemlich weit vorne mit.«

»Na ja, eine große Leuchte war er wohl noch nie.«

»Hm.«

Virgil grinste. »Jetzt fragen Sie sich wahrscheinlich, wie er mir dann ausbüxen konnte, oder?«

»Kann passieren«, meinte Hunt höflich.

»Wir haben uns unterhalten, ganz zivilisiert«, erzählte Virgil. »Ich hab nicht aufgepasst und von ihm eins übergebraten gekriegt. Er ist alt, hat aber immer noch verflucht viel Kraft in der Rechten.«

 

Die Liberty Patrol hatte im AmericInn eingecheckt und sich dann zu einem nachmittäglichen Barbecue auf den Weg zum Veterans Memorial Park am Ufer des Mississippi gemacht. Hunt dirigierte Virgil hin. Sie stellten den Wagen einen Häuserblock entfernt ab, Hunt holte die Schultertasche vom Rücksitz, und sie schlenderten die Straße hinunter, durch ein Wäldchen und auf einen kleinen, mit Kiefernnadeln bedeckten Hügel. Dort stand ein Mann an einen Baum gelehnt, der sich ihnen zuwandte, als er sie kommen hörte.

»Josh Anderson, Polizei von Grand Rapids«, stellte Hunt ihn Virgil vor.

»Er ist immer noch da unten«, informierte Anderson sie. »Mit’nem Bier, beim Grill.«

Die Biker befanden sich etwa hundert Meter entfernt, ihre Maschinen auf der einen Seite eines Pavillons, ein paar Frauen an Picknicktischen auf der anderen, die Männer rund um zwei dampfende Grillpfannen. Eine nachmittägliche Brise trug Mais- und Bratwurstdüfte und den fischigen Geruch des Flusses zu Virgil und seinen Begleitern herüber. Hunt nahm die Tasche von der Schulter, holte ein Fernglas heraus und schaute hindurch.

»Hm«, brummte er nach einer Weile, genau wie zuvor im Wagen.

»Was?«, wollte Virgil wissen.

»Da ist ein Typ mit rotem Hemd und schwarzem Tuch um den Kopf, aber der sieht irgendwie anders aus als der, den ich zuvor beobachtet hab.«

»Darf ich mal?« Virgil nahm den Feldstecher, fand den Mann mit dem roten Hemd, betrachtete ihn genauer, ließ das Fernglas sinken und sagte: »Wir sind zu weit weg, müssen näher ran.«

»Brauchen wir Verstärkung?«, erkundigte sich Hunt.

»Nein. Wenn er es ist und er mich entdeckt, gibt er entweder Fersengeld oder versucht die anderen dazu zu bringen, dass sie ihm Rückendeckung geben, was sie wahrscheinlich nicht tun werden. Falls er sich verdünnisieren will, schnappen wir ihn uns.«

Anderson holte ein Funkgerät aus seiner Tasche. »Es sind noch ein paar Leute von uns in der Nähe, und jenseits der Brücke steht ein Streifenwagen. Wir könnten sie blockieren.«

»Tun Sie das«, sagte Virgil.

 

Nachdem Anderson die Kollegen telefonisch informiert hatte, gingen die drei in Richtung Pavillon. Alle bis auf den Mann im roten Hemd, der mit dem Rücken zu ihnen stand, starrten sie an. Virgil überließ Hunt das Reden, der einem der Biker seinen Ausweis hinhielt und ihn fragte: »Wer von euch ist der Anführer? Wir wollten etwas überprüfen …«

Währenddessen bewegte sich Virgil in Richtung Grillplatz, um sich den Mann im roten Hemd genauer anzusehen. Als er sich ihm näherte, wandte der zuerst den Blick ab und hob ihn dann. Das war nicht Bunton, doch er trug ähnliche Kleidung wie dieser.

»Verdammt«, fluchte Virgil und kehrte zu Hunt zurück, der sich gerade mit einem hageren, graubärtigen Mann um die siebzig unterhielt.

»Darrell Johnson«, stellte Hunt ihn Virgil vor. »Er ist Leader of the Gang.«

Virgil trat näher an Johnson heran. »Wie lang ist er schon weg? Mit oder ohne Maschine?«

Johnson wandte den Blick ab. »Tja …«

»Darrell, legen Sie uns keine Steine in den Weg«, sagte Virgil. »Es liegt ein Haftbefehl gegen Bunton vor, wissen Sie das nicht? Radio und Fernsehen berichten schon die ganze Zeit darüber.«

»Unterwegs bekommen wir nichts mit.«

»Es geht um Ermittlungen in vier Mordfällen - darunter drei Männer, deren Leichen an den Veteranendenkmälern abgelegt wurden. Von denen haben Sie doch sicher gehört, oder? Wir fragen uns, ob Sie und Ihre Leute nur Trauergäste bei den Beisetzungen sind oder selber die Leichen liefern.«

»Was reden Sie da? Woher sollen wir wissen, dass Ray was damit zu tun hat? Seiner Aussage nach ging’s bloß um Strafzettel.«

»Nein, um Mord, Darrell. Wann hat er sich aus dem Staub gemacht?«

Mittlerweile hatte sich eine größere Gruppe von Bikern um sie geschart. Bevor Johnson antworten konnte, meinte einer seiner Kumpel: »Ich hab’s euch doch gesagt, dass wir mit dem bloß Schwierigkeiten kriegen.«

»Wir wollen zu der Beerdigung«, erklärte Johnson, »und dafür sorgen, dass das Andenken des gefallenen Jungen nicht entehrt wird.«

»Ich bin selber Veteran, Darrell«, bemerkte Virgil, »und weiß zu würdigen, was Sie tun. Aber wir haben vier Leichen und müssen die zugehörigen Mörder finden.«

Johnson nickte seufzend. »Er hat sich ungefähr fünfzehn Minuten nach unserer Ankunft hier abgesetzt, angeblich, um einen Freund zu treffen.«

»Haben Sie den Freund gesehen?«

Noch mehr Biker gesellten sich zu ihnen. »Ich hab ihn gesehen«, meldete sich einer von ihnen zu Wort. »Der hatte einen uralten weißen Astro-Van von’nem Teppichreinigungsdienst. Ich glaub, sie haben die Maschine in den Wagen geladen.«

»Danke. Könnte der Mann im roten Hemd bitte rüberkommen? Wir würden gern mit ihm reden.«

Der Mann im roten Hemd hieß Bill Schmidt. »Er hat gesagt, Sie sind ihm wegen Strafzetteln auf den Fersen«, erklärte er in fast schon jämmerlichem Tonfall. »Von Morden weiß ich nichts.« Er erzählte weiter, Bunton sei unterwegs zum Reservat, ein Cousin habe ihn abgeholt. Dann fragte er: »Verhaften Sie mich jetzt?«

»Nur wenn ich rausfinde, dass Sie mir was verschweigen«, antwortete Virgil. »Hier geht’s um eine ernste Sache.«

»Er hat wirklich nur was von wegen Strafzetteln gemurmelt …«

Virgil sah Hunt an. »Nun hat er mich schon das zweite Mal drangekriegt!«

 

Virgil lenkte den Truck auf den Highway 2 und fuhr in Richtung Nordwesten, nach Bemidji. Unterwegs rief er im örtlichen Büro des SKA an. Charles Whiting, der diensthabende Beamte, versprach, alle Polizisten zwischen Grand Rapids und Red Lake zu alarmieren.

»Das lässt sich nicht Mann zu Mann lösen, wir brauchen eine Abriegelung der gesamten Gegend«, erwiderte Virgil. »Dazu benötigen wir so viele Leute, wie wir kriegen können, und die postieren wir an der Ost- und Südseite von Red Lake.«

»Da oben gibt’s Tausende von winzigen Straßen.«

»Das weiß ich. Aber er wird sich nicht an den Seen rumtreiben, weil er so schnell wie möglich vorankommen möchte. Wenn wir überall Leute aufstellen, haben wir eine gute Chance, ihn zu finden.«

»Überall? Virgil, zwischen hier und Kanada stehen uns ungefähr zwanzig Leute zur Verfügung.«

»Tun Sie, was Sie können, Chuck. Wahrscheinlich wird er’s nicht riskieren, den Highway 2 zu nehmen, weil es da von Cops nur so wimmelt. Eher entscheidet er sich für die 46 über Squaw Lake.«

»Und was ist, wenn er gar nicht nach Red Lake will, sondern zum Leech Lake?«

»Dann ist er jetzt schon da, und wir haben Pech gehabt. Aber seine Verwandten und Freunde sind in Red Lake. Konzentrieren Sie Ihre Leute dort; ich fahr von der 2 runter auf die 46.«

Virgil vermutete, dass Bunton und sein Cousin etwa eine halbe Stunde Vorsprung hatten und schnell fuhren, allerdings nicht zu schnell, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

Virgil hingegen brachte Blaulicht und Sirene zum Einsatz und versuchte, so oft wie möglich eine Geschwindigkeit von hundertfünfzig Stundenkilometern zu erreichen. Er schätzte, dass Red Lake auf direktem Weg knapp hundertsiebzig Kilometer von Grand Rapids entfernt lag. Was bedeutete, dass er etwas mehr als eine Stunde benötigen würde. Wenn die beiden ihm ungefähr fünfzig Kilometer voraus waren, er einen Schnitt um die hundert Stundenkilometer schaffte und sie auf Nebenstraßen fuhren, würde er sie schon bald einholen.

Red Lake hatte sich, anders als die übrigen Sioux- und Chippewa-Reservate in Minnesota, für die Unabhängigkeit entschieden und war faktisch ein Staat im Staat, mit eigenen Nummernschildern, eigener Polizei und eigener Gerichtsbarkeit für kleinere Straftaten. Bei schwerwiegenderen war das FBI zuständig.

Zwischen den Red-Lake-Cops und der Polizei außerhalb des Reservats gab es seit jeher Spannungen, manchmal sogar Feindseligkeiten.

Einige Grenzen des Reservats verliefen nicht eindeutig, weil Teile des Gebiets verkauft worden waren. Manchmal ließ es sich nicht feststellen, ob man sich im Reservat befand oder außerhalb. Ziemlich kompliziert, dachte Virgil.

 

Nach einer Weile rief Whiting an: »Ich hab alle Beamten beisammen, die ich kriegen konnte, und dazu noch ein paar Freiwillige, die nicht zu den Seen fahren, sondern in ihren Trucks bleiben werden.«

»Gut, aber sagen Sie denen, sie sollen um Himmels willen nicht versehentlich abdrücken.«

»Das können Sie ihnen selber sagen.«

»Chuck …«

»Und noch eins, Virgil: Stochern Sie da oben in Red Lake nicht in Hornissennestern. Wir kommen gut aus mit den Leuten dort, und daran soll sich nichts ändern.«

»Chuck, Sie kennen mich doch: Ich bin die Diskretion in Person.«

»Und ob ich Sie kenne. Deswegen noch mal: Halten Sie sich zurück, sonst kriegen Sie’s mit mir persönlich zu tun.«

 

Virgil brauste an Cut-Foot Sioux Lake und Squaw Lake vorbei, bog bei Alvwood auf den Highway 13 nach Beltrami County ab und lenkte den Truck durch Blackduck, wo er kurzfristig langsamer fahren musste, ein Sandwich und eine Cola aus der Kühltasche holte und beides zu sich nahm. Schließlich folgte er dem Highway 72 in nördlicher Richtung.

Warum, fragte sich Virgil, hatte bisher niemand Bunton oder den Van gesichtet? Vielleicht warteten sie irgendwo in einer Blockhütte auf den Einbruch der Dunkelheit, um das letzte Stück Weg zurückzulegen.

Das Handy klingelte. Es war wieder Whiting. »Man hat sie gesehen, ungefähr fünfzehn Kilometer außerhalb von Mizpah, unterwegs in Richtung Ponemah …«

»Moment.« Virgil blätterte in seinen Karten.

»Jemand von der Wasserwacht, aber der hat ein Boot hinten dran und ist zu langsam, um sie zu erwischen.«

»Und ich bin zu schnell, kann die Karte nicht lesen.«

»Wo sind Sie?«

»Auf dem Highway 72, vor etwa fünf Minuten war ich in Blackduck.«

»Moment, ich schau nach … Aha. Sie kommen unmittelbar vor ihm raus«, teilte Whiting ihm mit. »Sie können sich per Funk mit dem Mann von der Wasserwacht kurzschließen, und ich versuche in der Zwischenzeit, einen Deputy an Ort und Stelle zu lotsen.«

Virgil setzte sich über Funk mit dem Mann von der Wasserwacht in Verbindung, der aufgeregt in sein Gerät brüllte: »Die ziehen davon, sind schon gut eineinhalb Kilometer vor mir. Ich hab grade Hoover Creek passiert, wir sind ungefähr acht Kilometer außerhalb von Kelliher …«

Virgil befand sich etwa zehn Kilometer von Kelliher entfernt; es würde knapp werden. Was man in Action-Filmen nie sah: Eine Verfolgungsjagd mit dem Auto machte nur Spaß, solange niemand dabei hopsging oder verletzt wurde.

Da meldete sich der Deputy: »Bin in zwei Minuten in Kelliher. Wo ist er?«

»Wir sind in einer Minute da«, kreischte der Mann von der Wasserwacht. »Ich seh sie schon.«

Buntons Van fuhr über die Kreuzung, ohne das Tempo zu drosseln. Virgil, der Scheinwerfer von Osten und Norden herannahen sah, warnte: »Ich bin nur noch ungefähr eine Minute entfernt, passen wir auf, dass wir keinen Crash bauen …«

Der Deputy bog zuerst ab, dann Virgil, dann der Mann von der Wasserwacht. Der Deputy sagte: »Wir bitten gerade die Leute im Reservat um Hilfe, aber begeistert sind die nicht.«

»Er darf gar nicht erst bis zum Reservat gelangen.« Virgil schloss zum Deputy auf. »Ich überhole Sie jetzt.«

Doch auch Virgil konnte gegenüber dem Van kaum Boden gutmachen. Zwei Minuten, drei Minuten, dann bog der Van abrupt nach links ab, und Virgil hätte den Truck beinahe in den Graben gefahren.

»Von hier aus gibt’s nur einen Weg ins Reservat, ziemlich bald nach rechts ab. Wenn wir ihn nicht davor kriegen, schafft er’s«, erklärte der Deputy.

Virgil drückte das Gaspedal durch, bis er den Truck fast nicht mehr unter Kontrolle hatte, und kam dem Van näher. Wieder zwei Minuten, drei Minuten, und er befand sich nur noch hundert Meter hinter ihm. Da wurde der Van plötzlich langsamer und bog unvermittelt nach rechts ab. Virgil, darauf vorbereitet, folgte ihm.

»Jetzt geht’s dann nach links«, brüllte der Deputy, und Virgil folgte seinen Anweisungen. »Sie sind beinah da.«

Vor Virgil stand ein Wagen am Straßenrand, zwei Männer daneben. Das, dachte er, ist offenbar die Ziellinie.

Ihm blieb nichts anderes mehr übrig, als noch einmal zu beschleunigen, sich neben den Van zu setzen und ihn von der Straße abzudrängen. Sie landeten neben dem abgestellten Wagen, wo Virgil seinen eigenen Truck zum Stehen brachte, mit der Waffe in der Hand heraussprang, ohne die beiden Männer zu beachten, und rief: »Raus, ihr Mistkerle.«

Übertrieben, das wusste er, aber es fühlte sich gut an.

Der Fahrer des Vans kletterte mit erhobenen Händen heraus. Ray Bunton schlüpfte auf der anderen Seite aus dem Wagen und begann durchs sumpfige Gestrüpp davonzulaufen. Virgil rief, jemand solle auf den Fahrer aufpassen, und folgte Bunton.

Virgil war erst Mitte dreißig und rannte gern und regelmäßig, Bunton war über sechzig, rauchte seit seinem vierzehnten Lebensjahr und trug eine Beinschiene. Virgil holte ihn nach dreißig Metern ein, lief noch kurz neben ihm her, und als Bunton zu ihm herüberschaute, zog Virgil ihm eins über den Schädel, so dass der alte Mann mit dem Gesicht voran in den Schmutz fiel.

Virgil drückte Bunton ein Knie ins Kreuz, löste die Handschellen von seinem Gürtel und legte sie Bunton an.

Dann zog er Bunton hoch. Als sie die Trucks und den Van im Straßengraben erreichten, traf der Mann von der Wasserwacht ein. Zwei Indianer, der eine um die fünfzig, der andere Mitte zwanzig, standen zwischen Virgil und seinem Wagen. Sie trugen beide keine Uniform, aber einen Waffengurt. »Wo wollen Sie mit ihm hin?«, fragte der Ältere.

»Zum nächsten Gefängnis«, antwortete Virgil.

»Das darfst du nicht zulassen, Louis«, jammerte Bunton. »Ich bin im Reservat.«

»Sie können ihn nicht haben, mein Junge«, sagte der Ältere. »Das hier ist Reservatsgebiet.«

»Tja, dann verklagen Sie mich doch«, erwiderte Virgil.

Die beiden Männer versperrten ihm den Weg zum Truck noch deutlicher, und der Jüngere legte die Hand auf die Waffe.

»Wollen Sie mich erschießen?«, fragte Virgil, trat einen Schritt auf den Jüngeren zu und sah zu dem Deputy und  dem Mann von der Wasserwacht hinüber. »Wenn diese Typen mich abknallen, möchte ich, dass ihr sie erschießt.«

»Hey, ganz ruhig«, rief der Deputy.

Inzwischen war Virgil nur noch wenige Zentimeter von dem Jüngeren entfernt. »Nun machen Sie schon. Oder sind Sie etwa zu feige dazu?«

»Junge …«, begann der Ältere.

»Ich bin nicht Ihr Junge«, blaffte Virgil, »sondern SKA-Agent, und dieser Mann hier« - er zerrte an Buntons Arm - »ist in vier Mordfälle verwickelt. Ich verhafte ihn.«

»Das glaub ich nicht«, sagte der Jüngere und legte die Hand fester um die Waffe. »Wenn ich Sie erschießen muss, werde ich das tun.«

Doch Virgil war schneller und hielt ihm seine Pistole ins Gesicht. Der Jüngere wich erschrocken einen Schritt zurück. »Was ist, Wyatt Earp? Nun zieh endlich.«

»Moment«, rief der Ältere. »Sie sind verrückt, Mann.«

»Louis …«, flehte Bunton.

Der Blick des Älteren wanderte zu Bunton. »Tut mir leid, Ray, die Sache wird ein bisschen zu heiß. Wenn wir mehr Leute hier hätten …«

Der Jüngere sah Louis erstaunt an. »Wir lassen ihm den Mann?«

»Halt die Klappe«, sagte der Ältere. »Willst du vielleicht, dass wegen Ray Bunton jemand stirbt? Schau dir den irren Weißen an. Der zögert keine Sekunde, dir’ne Kugel zu verpassen.« Er wandte sich wieder Virgil zu. »Nehmen Sie ihn mit, aber das gibt Ärger.«

»Na und?«, knurrte Virgil.

Der Jüngere nickte. »Ich fahr runter zu euch …«

Doch plötzlich war die Luft raus, und Virgil sagte zu Bunton: »Kommen Sie mit.«

Als sie den Deputy passierten, meinte dieser: »Das war ganz schön beschissen.« Und an Louis gewandt fügte er hinzu: »Tut mir leid, Louis. Hier geht’s um Mord. Dass das so gelaufen ist, find ich auch nicht gut.«

»Ich weiß, aber der Typ ist verrückt. Hey, Irrer: Verpiss dich.«

Virgil zeigte ihm, ohne sich noch einmal umzudrehen, den Stinkefinger und hörte, wie Louis zu lachen anfing. Virgil schob Bunton in den Truck, machte die Handschellen am Sitz fest, schloss die Tür. Dann drückte er die Stirn gegen die Scheibe, um sich abzukühlen.

Nach einer Weile ging er zu den beiden Indianern zurück und sagte zu dem Älteren: »Irgendwann komm ich noch mal vorbei, um über die Sache zu reden. Ich bin mit hundertfünfzig Sachen von St. Paul hergerast, um diesen Scheißkerl zu kriegen, der mich vor ein paar Tagen ins Krankenhaus befördert hat. Es sind tatsächlich vier Männer ermordet worden, alle durch Kopfschuss, und er weiß was darüber. Wenn Sie ihn ins Reservat mitgenommen hätten, würd’s hier schon bald von FBI-Agenten wimmeln. Diese Lösung ist für alle Beteiligten die beste.«

»Das hätten Sie uns auch ein bisschen höflicher sagen können«, meinte Louis.

»Tja, stimmt«, pflichtete Virgil ihm bei, »aber manchmal geht’s einfach zu heiß her. Wenn Sie wollen, können Sie den anderen Typ und den Van haben. Der interessiert mich nicht.«

»Ich tret Ihnen trotzdem noch irgendwann in den Arsch«, versprach ihm der Jüngere.

»Wenn Sie meinen«, sagte Virgil, klopfte ihm auf die Schulter und ging zu seinem Truck zurück.

Dort wartete der Mann von der Wasserwacht auf ihn, der irgendwie bekifft wirkte, wie die meisten Leute von der Wasserwacht. »Das war verdammt cool«, schwärmte er.
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Virgil wendete vorsichtig, winkte dem Deputy zum Abschied zu und entfernte sich in östlicher Richtung vom Reservat.

»Wo geht’s hin?«, erkundigte sich Bunton, der Handschellen wegen einen Arm zwischen den Beinen, fast unter dem Sitz, den Oberkörper nach vorn gebeugt.

»Nach Bemidji. Da steck ich Sie in eine kleine dunkle Zelle im Bezirksgefängnis und bearbeite Sie. Wenn Sie dann irgendwann wieder rauskommen, schauen Sie aus wie’ne Dose Campbell’s Pilzcremesuppe.«

»Hören Sie auf mit dem Scheiß. Und machen Sie mich endlich los. Ich ruinier mir den Rücken, wenn ich bis Bemidji so sitzen muss.«

Virgil lenkte den Truck seufzend an den Straßenrand. »Wenn Sie bloß in die falsche Richtung schauen, brech ich Ihnen den Arm«, sagte er, stieg aus, ging um den Wagen herum, schloss die Handschellen auf und befestigte sie am Sicherheitsgurt. Als er wieder auf der Fahrerseite war, kam der Deputy an ihnen vorbei, der das Fenster auf der Beifahrerseite herunterließ.

»Ich an Ihrer Stelle würd mich so schnell wie möglich vom Acker machen«, sagte er.

»Mir passiert schon nichts.«

Der Deputy schüttelte den Kopf. »Bitten Sie mich nicht noch mal um Hilfe. Sie sind vielleicht fein raus, aber ich muss hier noch öfter her.«

Virgil machte den Mund auf, um sich zu entschuldigen, doch der Deputy fuhr bereits wieder los. Wenig später gesellte sich der Mann von der Wasserwacht zu ihnen und ließ ebenfalls das Fenster herunter: »Sie schreiben Artikel, oder?«

»Ja, hin und wieder.«

»Ich hab den übers Eisfischen gelesen. Gar nicht schlecht, aber das eine oder andere Bierchen hätte ihn flüssiger gemacht«, sagte er grinsend.

»Danke für die Blumen.«

»Wir haben im September ein Treffen vom Ortsverband und suchen noch Referenten …«

Kostengünstige Referenten, bedeutete das wohl. Virgil gab ihm seine Visitenkarte und versprach ihm, einen Vortrag zu halten, falls er Zeit hatte.

»Ich melde mich«, sagte der Mann. »Was für eine Verfolgungsjagd. Noch besser wär’s allerdings im Boot gewesen.«

»Aha.«

 

Im Truck sah Virgil, dass es Bunton gelungen war, eine Zigarette aus der Hemdtasche zu holen und anzuzünden.

»Das hier ist ein Nichtraucherwagen«, sagte Virgil.

»Dann blas ich den Rauch eben zum Fenster raus.«

»Eine, mehr nicht«, erwiderte Virgil und ließ das Fenster auf der Beifahrerseite herunter.

Bunton nickte. »Sie haben verloren. Ich hab’s über die Reservatsgrenze geschafft. Sie mussten schwindeln, um mich zu kriegen.«

»Das war kein Wettrennen, Ray. Wir haben vier Leichen, und Sie kennen den Mörder.«

»Nein.«

»Verdammt, Ray, Sie wissen was. Und ich möchte erfahren, ob noch mehr Leute umgebracht werden sollen. Sie zum Beispiel?«

»Vielleicht«, antwortete Bunton. »Aber bevor ich weiterrede, muss ich mit einem Anwalt sprechen.«

»Scheißjuristen. Reden Sie mit mir. Ihre Sünden vergeben kann ich Ihnen auch.«

»Und was ist mit meinen Verbrechen?«

»Da hab ich leider keinen Einfluss drauf«, musste Virgil zugeben. »Doch Sie haben die Pflicht …«

»Ich verrate Ihnen jetzt, warum ich Ihnen nichts sagen kann, okay?«, fiel Bunton ihm ins Wort.

»Okay.«

Bunton zog an seiner Zigarette und blies den Rauch zum Fenster hinaus. »Ich hab mal was angestellt, für das ich in Stillwater landen könnte. Keinen Mord oder so - jedenfalls war ich das nicht. In Stillwater überleb ich bestimmt keinen Monat, es sei denn, ich bin in Einzelhaft, und selbst da kriegen sie mich.«

»Hm …«

»Und wenn ich’s Ihnen nicht erzähle …« Bunton sah zum Fenster hinaus. »Wenn ich’s Ihnen nicht erzähle und Sie diesen Scheißkerl nicht erwischen, der uns einen nach dem andern umbringt, dann geh ich vielleicht auch hops. Sehr wahrscheinlich sogar. Ich weiß also nicht, was ich machen soll, aber einen Anwalt brauch ich auf jeden Fall.«

»Den kriegen Sie, sobald Sie wieder zusammengeflickt sind«, versprach ihm Virgil.

»Zusammengeflickt?«

»Nach meiner Bearbeitung in der Zelle.«

Fast hätte Bunton gelacht. »Keine leeren Versprechungen, bitte. Sie sind doch einer von diesen altmodischen Cops. Hätte ich es mit John Wigge zu tun, nicht mit Ihnen, wäre ich möglicherweise geneigt zu verraten, was ich weiß, weil der mir mit’ner Zange die Eier abtrennen würde.«

Virgil musste an Wigge und die abgeschnittenen Finger denken.

»Ich sage Ihnen jetzt mal was über Wigge«, erklärte Virgil. »Wir haben seine Leiche gefunden, allerdings nicht an der Raststätte. Der Mörder …«

Als er Bunton über die Einzelheiten informierte, lauschte dieser mit versteinerter Miene, nahm einen weiteren Zug an seiner Zigarette und sagte schließlich: »Scheiße … Ich muss mit einem Anwalt reden.«

»Ich sorge dafür, dass Sie in Bemidji einen kriegen, aber nur, wenn Sie sich schnell entscheiden. Die Zeit bleibt nicht stehen.«

»Wahrscheinlich sitze ich sowieso schon bis zum Hals in der Scheiße«, sagte Bunton und schnippte seinen Zigarettenstummel zum Fenster hinaus. »Die besten Chancen hätt ich im Reservat; da würden sie mich nicht finden.«

»Sie haben gerade gesagt: ›Dieser Scheißkerl, der uns einen nach dem andern umbringt.‹ Würden Sie mir verraten, wer ›uns‹ ist?«

Bunton schüttelte den Kopf. »Erst wenn ich mit’nem Anwalt gesprochen hab. Dieses ›Uns‹ ist Teil des Problems; deswegen will ich ins Reservat.«

 

Danach war ihm nichts mehr über die Morde zu entlocken. »Ich bin oft genug mit dem Gesetz in Konflikt geraten, um zu wissen, wann ich den Mund halten muss«, sagte er.

»Dann ist Ihnen sicher auch klar, dass Sie ganz schön tief in der Scheiße stecken, Ray. Sie haben mir eins über den Kopf gezogen, mich ins Krankenhaus gebracht …«

»Ins Krankenhaus? Memme.«

»Ich konnte mich nicht wehren, war bewusstlos.«

»So fest wollt ich gar nicht zuschlagen.«

»Sie hätten überhaupt nicht zuschlagen sollen. Das bedeutet zwei Jahre in Stillwater, mein Freund. Tätlicher Angriff auf einen Polizisten. Wenn Sie nicht nach Stillwater möchten …«

»Um Stillwater geht’s gar nicht, sondern um die Typen, die mir da an den Kragen wollen. Wenn Sie die vorher kriegen, hab ich nichts gegen den Knast. Das wär wie’ne richtig gute Krankenversicherung. Ich könnt mir die Zähne richten lassen, vielleicht sogar die Knie.«

»Das heißt also, Leute draußen wären in der Lage, welche drinnen dazu zu bringen, dass sie Sie töten? Drogenhändler zum Beispiel?«

»Hören Sie auf, mich auszufragen, Mann. Ich sag dazu jetzt kein Wort mehr.«

Nun redete er nur noch über Rock’n’ Roll. »Was ist das für ein T-Shirt?«, erkundigte er sich. »Ist das’ne Band?«

Virgil warf einen Blick auf seine Brust. Er trug sein KMFDM-»Money«-Shirt. »Ja, geht in die Industrial-Rock-Richtung. Irgendwann haben sie sich in MDFMK umbenannt und sich dann doch wieder für KMFDM entschieden. Ein paar sind von der Band weggegangen und hießen von da an ›Slick Idiot‹.«

»Ich kenn bloß’ne Gracie Slick. ABC, DE und F können mir gestohlen bleiben.«

Bunton mochte die alten Sachen, Acid und Metal, Jefferson Airplane, Big Brother, die mittlere Phase der Byrds, Black Sabbath, AC/DC, einige Stücke von Aerosmith, sogar ein paar von Tom Petty.

Virgil stellte einen Golden-Oldies-Sender ein, und aus den Lautsprechern dröhnte Steppenwolf mit »Born to Be Wild«.

»Genau«, sagte Bunton und klopfte mit der freien Hand den Takt auf dem Armaturenbrett.

 

Nach zwei Stunden im Beltrami-Bezirksgefängnis wurden sie sich handelseinig. Bunton konnte die Dienste einer Pflichtverteidigerin in Anspruch nehmen, einer groß gewachsenen, grauhaarigen, grobknochigen Frau namens Jasmine (Jimmy) Carter mit himbeerrotem Kleid und finsterem Gesicht.

Es lief folgendermaßen:- Bunton glaubte, er würde im Gefängnis umgebracht, aus Gründen, die er lediglich der Pflichtverteidigerin verraten wollte. Er verbot Jasmine Carter, mit Dritten über die Einzelheiten zu sprechen; sie durfte Virgil und Harry Smith, dem Chief Deputy von Beltrami County, lediglich sagen, dass Buntons Befürchtungen ihrer Ansicht nach möglicherweise begründet waren.
- Virgil gab für den Staat zu Protokoll, dass Bunton ein tätlicher Angriff auf einen Polizeibeamten, Widerstand gegen die Staatsgewalt und zahlreiche - auch schwerwiegende - Verkehrsdelikte anzulasten seien. Mit hoher Wahrscheinlichkeit habe er außerdem an der Verschleierung von Schwerverbrechen teilgenommen und sich der Beihilfe bei vier Morden schuldig gemacht. Deshalb werde man ihn ins Gefängnis bringen, wo er vermutlich in Sicherheit wäre. Virgil schlug vor, eine andere Art von Unterbringung zu arrangieren, falls Bunton redete.
- Jasmine Carter sagte, eine solche Unterbringung müsse von ihr selbst mit Hilfe der Staatsanwälte in Beltrami, Chisago, Hennepin und Ramsey County organisiert werden, wo die mutmaßlichen Verbrechen verübt worden seien. Der Deal müsse von einem Richter abgesegnet werden.
- Virgil gab zu bedenken, dass diese bürokratischen Manöver viel Zeit beanspruchen würden, in der weitere Menschen ermordet werden könnten, wodurch sich die Liste von Buntons Missetaten verlängere. Deshalb werde man ihn fürs Erste im Gefängnis behalten, wo er wahrscheinlich in Sicherheit wäre.
- Bunton sagte, er brauche eine Zigarette, worauf Smith meinte, das Beltrami County-Gefängnis sei eine rauchfreie Zone. Buntons Kommentar lautete: »Verarschen Sie mich, oder was?«
- Virgil fragte sich laut, was geschehen würde, wenn ein Polizeibeamter sich auf eigene Faust mit einem Gefangenen zu einigen versuchte, dass Auskünfte des Gefangenen, die diesem selbst schaden konnten, nicht gegen ihn verwendet, sondern als vertrauliche Information betrachtet würden.
- Carter sagte, dafür sei es nach der Festnahme möglicherweise zu spät. Worauf Bunton sich einmischte: »Moment mal, darauf könnt ich mich einlassen.« Carter erwiderte: »Wahrscheinlich könnten Sie das, aber das wäre mit ziemlicher Sicherheit ungesetzlich.« Virgil meinte: »Er steckt sowieso schon bis zum Hals in der Kacke, da schadet ein bisschen mehr auch nichts. Und Sie würden immerhin ein paar Argumente an die Hand kriegen. Außerdem ist Ray Bunton mir persönlich scheißegal, wenn ich weitere Morde verhindern kann.«
- Carter bat: »Lassen Sie mich einen Augenblick darüber nachdenken.«



Sie verbrachte mit Bunton fünfzehn Minuten in einem Befragungszimmer. Als sie wiederkamen, sagte sie: »Okay, abgemacht, allerdings rein mündlich, keine schriftliche Vereinbarung. Sie gehen jetzt mit Ray spazieren und reden. Wenn  Sie fertig sind, wird Ray in die Obhut der Polizei von Red Lake übergeben, und als Gegenleistung dafür, dass Sie sämtliche Anschuldigungen gegen ihn fallen lassen, erklärt er sich bereit, vor Gericht für Sie auszusagen.«

»Gut.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das könnte uns alle in große Schwierigkeiten bringen.«

 

Sie gaben Bunton Zigaretten und Feuerzeug, behielten aber seine Brieftasche, sein Geld und seinen Ausweis. Als sie das Gebäude verließen, sagte Virgil zu ihm: »Ich rat Ihnen eins: Versuchen Sie nicht zu türmen.«

»Keine Sorge«, antwortete Bunton, zündete sich eine Zigarette an und stieß den Rauch aus. »Scheißstaat. Seit wann gibt’s einen rauchfreien Knast? Wie tief sind wir gesunken?«

»Welche Richtung?«, fragte Virgil.

»Zum See.«

Sie folgten einer baumbestandenen Straße entlang des Sees. Erst nach einer ganzen Weile sagte Bunton: »Sie wissen, wer Carl Knox ist?«

»Was hat der mit der Sache zu tun?«

»Keine Ahnung, und ich hab Angst zu fragen.«

»Nun reden Sie schon.«

»Es fing mit ein paar Bulldozern in Vietnam an …«

 

Carl Knox und seine älteste Tochter Shirley waren das Äquivalent der Mafia in den Twin Cities; ihre Art des organisierten Verbrechens gestaltete sich nicht ganz so brutal wie die des italienischen Originals. Sie finanzierten Kredithaie und Drogendealer, ohne sich selbst in diese Geschäfte einzumischen. Dafür kassierten sie zweihundert Prozent Zinsen auf das von ihnen zur Verfügung gestellte Geld.

Knox, mittlerweile Mitte sechzig, leitete außerdem den größten Handel für gebrauchte schwere Maschinen in der Gegend, hauptsächlich von Caterpillar. Zusätzlich - davon wusste die Polizei nur gerüchteweise - kaufte und verkaufte er große Mengen gestohlener Caterpillar-Ausstattung und schmuggelte sie nach Kanada.

»Die Hälfte von den Gerätschaften auf den Ölfeldern stammt auf die eine oder andere Weise von Knox«, erklärte Bunton, und sein Blick schweifte ab. »Scheiße, ist das furchtbar.«

»Haben Sie vor ihm Angst?«

»Und wie. Der ist die Mafia, Mann. Und er will uns loshaben, durch Killer aus Chicago.«

»Sind Sie sicher?«

»Nein. Aber wer sonst sollte uns an den Kragen wollen? Und wer sonst könnte Killer beauftragen?«

»Das würd ich auch gern erfahren«, sagte Virgil.

 

»Damals im März 1975«, begann Bunton. »Ich war’69 und’70 in Vietnam gewesen, also seit fünf Jahren nicht mehr dort. Egal, jedenfalls ruft mich 1975 dieser Typ an, dieser John Wigge. Der war da noch nicht bei den Bullen, sondern grade aus Vietnam zurück. Er hatte keinen Job, ich hatte keinen Job, aber er kannte jemanden, der uns zwanzigtausend Dollar für zwei Wochen Arbeit in Vietnam zahlen würde, bar auf die Kralle. Zwei Wochen höchstens, hat er gesagt, doch es könnte haarig werden. Wir waren jung, so was kratzte uns nicht … Utecht, der Typ, der als Erster umgebracht wurde … sein Vater hat schweres Gerät im gesamten Pazifik verkauft,’ne ganze Menge an die Südvietnamesen. Jedenfalls war der in Vietnam, als das Land den Bach runterging. Als die Nordvietnamesen kamen, wollten alle so schnell wie möglich weg.«

»Ich kenne die Bilder von der Botschaft, von der Evakuierung«, sagte Virgil.

»Ja, ungefähr’nen Monat später. Jedenfalls war der Alte von Utecht in Vietnam, und dem ging auf, dass er die ganzen schweren Maschinen, hauptsächlich Caterpillars, D6 bis D9, gutes Gerät, manches nagelneu, im Land lassen musste … Also macht er’nen schrägen Deal mit den Südvietnamesen, holt ein Schiff und sagt seinem Sohn, er soll ein paar Spezialisten für schwere Maschinen zusammentrommeln und seinen Arsch so schnell wie möglich nach Vietnam bewegen, weil er alles aus dem Land bringen will.«

»Die Maschinen stehlen?«

»Na ja … vor den Nordvietnamesen retten. Vor dem Feind.« Bunton grinste Virgil mit nikotinbraunen Zähnen an.

»Aha«, sagte Virgil.

»Utecht kennt also Wigge, und der kennt’ne Menge andere und macht einen Rundruf. Ich konnte einen Laster fahren und mit’nem Caterpillar umgehen, wenn’s sein musste. Zwanzigtausend, das war verdammt viel Geld damals, zwei Jahreslöhne. Also sind sechs Jungs, Sanderson war auch dabei, nach Hongkong und dann weiter nach Da Nang, nicht zusammen, aber alle innerhalb weniger Tage.«

»Da Nang kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Großer Militärstützpunkt in Vietnam, Hafenstadt. Wir fliegen also hin, und der alte Utecht holt mich vom Flughafen ab. Dreißig Scheiß-D9-Cats und jede Menge anderes Zeug … Wissen Sie, was eine D9 ist?«

»Nein.«

»Die größte Caterpillar-Maschine, die’s damals gab.« Bunton ließ seinen Zigarettenstummel auf den Boden fallen, trat ihn aus und schüttelte den nächsten Glimmstängel aus der Packung. »Vielleicht sogar noch heute. Die verwendete man  zur Waldrodung. Das Ding schnitt durch die Bäume wie ein warmes Messer durch Butter. Jedenfalls standen dreißig von den Monstern in Da Nang, ein gefundenes Fressen für die Nordvietnamesen. Und da kamen wir. Ich hab die Cats mit dem Tieflader raus zum Hafen gebracht; da wurden sie mit’nem Riesenkran aufs Schiff gehievt. Angeblich sollten sie nach Indonesien, zu den Ölfeldern … Manche waren praktisch neu.«

»Und alle, die jetzt umgebracht wurden, waren damals dabei?«, fragte Virgil.

»Ja. Die letzte Ladung bestand nicht nur aus Caterpillars, sondern auch aus anderem Gerät, das sich bewegen ließ. Am Ende haben sie sogar noch den Tieflader an Bord genommen. Und Chester …«

»Der alte Utecht?«

»Ja, genau … Er lebt nicht mehr, ist vor ungefähr einem Jahr gestorben, in Hongkong, das weiß ich von Wigge«, sagte Bunton, bevor er sich wieder der eigentlichen Geschichte zuwandte. »Jedenfalls kreuzte Chester in einem alten ramponierten Microbus auf, und sobald der Tieflader auf dem Schiff war, haben wir uns auf den Weg gemacht, um die anderen zu holen. Vom Hafen zum Gerätehof waren’s ungefähr fünfundvierzig Minuten. Chester hatte Flugtickets für uns besorgt, nicht alle für den gleichen Flieger, und zwei von uns sollten auf dem Schiff mitfahren. Im Gerätehof war noch nicht alles beladen. Die Typen hatten das Haus angezündet und stritten sich, brüllten sich an, mit einem M16 in der Hand. Chester hat gesagt: ›Scheiß drauf, wir hauen ab‹, und wir haben uns vom Acker gemacht, ich und noch ein anderer, ich glaub, das war der Sohn von Utecht, aber sicher weiß ich das nach so vielen Jahren nicht mehr …«

»Okay …«

»Utecht und ich, wir sind also nach Hongkong geflogen und dann über Alaska zurück nach Minneapolis. Wigge ist, vermute ich, mit dem Schiff gefahren, weil ich den nicht mehr wiedergesehen hab, mit noch einem. Sanderson hab ich ungefähr ein Jahr später getroffen und gefragt, was mit dem Haus war. Offenbar ist ein Mädchen umgekommen - jemand hat was rausgeschrien, und einer von den Typen, der war betrunken, ist ausgeflippt, mit seinem M16 ins Haus und hat rumgeballert. Dabei ist ein Mädchen draufgegangen und, ich glaub, auch ein alter Mann, vielleicht sogar noch andere Leute.«

»Heißt das, dass mehrere Menschen ermordet wurden?«

»Hm …« Bunton zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Das Haus ist in Flammen aufgegangen. Tausende von Leuten hat’s erwischt. Scheiße, möglicherweise war’s Notwehr.«

»Und wieso werden jetzt die aus Ihrer Gruppe einer nach dem andern umgebracht?«, fragte Virgil. »Was hat Carl Knox mit der Sache zu tun?«

»Er war in der Gruppe. Nach dem Mord an Utecht hat Sanderson mich angerufen, völlig durch den Wind. Angeblich hatte Utecht zum Glauben gefunden und wollte alles beichten.«

»O Mann«, sagte Virgil.

»Ja, ganz meine Meinung. Carl Knox ist zwar nicht ganz so schlimm wie die richtige Mafia, aber ein paar Killer kennt er auch. Wenn der das Mädchen umgebracht hat und ahnte, dass Utecht singen wollte, hätte er sicher einen Profi gefunden, zum Beispiel in Chicago. Für ihn wär’s sicher auch kein Problem, jemanden im Knast abmurksen zu lassen. Wenn irgendjemand behauptet hätte, er wär für die Sache damals verantwortlich gewesen … Verstehen Sie, was ich meine? Er tötet Utecht, um ihn zum Schweigen zu bringen, doch dann wird ihm klar, dass die andern wissen, warum …«

»Da wär noch was: Die Mordopfer haben alle eine Zitrone  im Mund«, sagte Virgil. »Sogar Wigge, jedoch nicht sein Leibwächter.«

»Keine Ahnung, was das soll. Aber ich bin sicher, dass das mit der Sache damals in Vietnam zu tun hat.«

»Soweit ich weiß, hat man in Vietnam Leuten, die hingerichtet werden sollten, eine Zitrone in den Mund gesteckt, damit sie ruhig waren.«

»Wieder keine Ahnung«, sagte Bunton, trat seine zweite Zigarette aus und zündete sich die dritte an. »Ich weiß bloß, dass ich erst mal untertauchen will, bis klar ist, ob Knox seine Finger mit drin hat.«

»Es waren also Sie, Utecht, Sanderson, Wigge, der alte Utecht und Knox, stimmt’s?«, fragte Virgil.

»Noch einer. Aber an seinen Namen erinnere ich mich nicht mehr.«

»Vielleicht wollten sie den aus Wigge rauskriegen und haben ihn deshalb gefoltert«, sagte Virgil. »Und dazu den Ihren.«

»Gut für Sie, was? Das heißt, dass es wahrscheinlich nur noch zwei Morde geben wird.«

 

Als sie zum Gefängnis zurückkehrten, war es fast dunkel. Chief Deputy Smith und Pflichtverteidigerin Carter spielten Gin Rummy; neben Carter lag ein Stapel Pennys. Sie hob den Blick und fragte: »Und, wie lief’s?«

»Wir brauchen die Leute in Red Lake«, antwortete Virgil. Da klingelte sein Handy: Davenport. »Ich muss rangehen«, sagte er. »Rufen Sie bitte für mich in Red Lake an. Ich bringe Ray hin.«

 

»Ich bin gerade in St. Paul gelandet«, teilte Davenport ihm mit. »Sie sind immer noch hinter Bunton her?«

»Ich hab ihn«, antwortete Virgil. »Aber ich lass ihn wieder frei. Der Deal sieht folgendermaßen aus …«

Er erzählte Davenport die Geschichte. Als er fertig war, sagte dieser: »Ich weiß nicht, ob wir unseren Teil der Abmachung einhalten können.«

»Ich auch nicht«, pflichtete Virgil ihm bei. »Egal … sollen die Anwälte das austüfteln. Dazu sind sie da. Was gibt’s sonst?«

»Viel Geschrei und sinnlose Anschuldigungen. Klagen über Inkompetenz, Drohungen wegen Budgets, Fragen vom Secret Service.«

»Das Übliche also.«

Davenport lachte. »Ja. Ich hab fast das Gefühl, das gefällt den Leuten. So sind alle beschäftigt und kommen ins Fernsehen. Aber es wär schon gut, wenn wir den Mörder so schnell wie möglich fassen würden.«

»Zuerst müssen wir an Knox rankommen. Bunton meint, Knox hat was damit zu tun.«

»Da täuscht er sich. Ich kenne Knox. Der würde sich nie auf so was einlassen. Die Mittel zu solchen Morden hätte er, doch er würde diskret vorgehen, ohne Zitronen und Veteranendenkmäler, und sie einfach spurlos verschwinden lassen.«

»Trotzdem muss ich mit ihm reden«, sagte Virgil.

»Kommen Sie so schnell wie möglich her. Ich setze Jenkins und Shrake auf ihn an, und Sie können sich dann hier mit ihm unterhalten. Was ist mit dem letzten Namen auf der Liste?«

»Keine Ahnung. Vielleicht weiß Knox Näheres.«

 

Im Reservat war es dunkel; an den Straßen lagen Gruppen von Häusern. Ray dirigierte Virgil zu dem seiner Mutter. »Sie heißt jetzt Reese, was bedeutet, dass ihr Name mich nicht verrät.«

Die beiden Indianer-Cops saßen im Hof auf einer Betonbank und tranken aus Tetrapak-Behältern Orangensaft. Da Virgil sich bei ihrer Begegnung im Straßengraben nicht nach ihren Namen erkundigt hatte, stellte Bunton sie ihm vor: »Louis Jarlait, war mal mit meiner kleinen Schwester zusammen, und Rudy Bunch, der Ihnen irgendwann noch in den Arsch tritt.«

»Versteht der Typ keinen Spaß oder was?«, fragte Virgil und fügte dann, an Jarlait gewandt, hinzu: »Danke, dass Sie mitspielen.«

»Und was sollen wir mit ihm machen?«, erkundigte sich Bunch.

»Ein Auge auf ihn haben«, antwortete Virgil. »Und aufpassen, ob irgendwelche Fremde sich an ihn ranmachen wollen. Er behauptet, dass er hier sicher ist.«

Jarlait sah Bunton an. »Bist du einverstanden mit der Lösung?«

»Ist wahrscheinlich meine einzige Überlebenschance«, sagte Bunton.

»Aber finanzieren müssen wir ihm den Aufenthalt nicht, oder?«, wollte Jarlait von Virgil wissen.

»Er wohnt bei seiner Mutter. Sie könnten einen Mann zu seiner Bewachung abstellen. Über eine Vergütung für Ihren Zeitaufwand unterhalten wir uns später.«

»Und was ist nun damit, dass er Sie ins Krankenhaus gebracht hat?«, fragte Bunch.

»Den Punkt haben wir fallen lassen«, antwortete Virgil.

Die beiden Polizisten sahen Ray an, der nickte. Jarlait zuckte mit den Achseln. »Na schön, ich bin einverstanden, wenn Ray nichts gegen den Deal hat.«

»Abgemacht«, sagte Virgil. »Von jetzt an sind wir also alle gute Freunde.«

Bunch rang sich ein Grinsen ab. »Ich an Ihrer Stelle würde meinen Wagen trotzdem nicht in Red Lake parken …«

 

Bunton nahm Virgil ins Haus mit, um ihn seiner Mutter vorzustellen. Sie plauderten eine Weile; irgendwann nickte Virgil ein. Erst das Geräusch von Schüssen, zum Glück aus dem Fernseher, weckte ihn auf. »Sie sind eingeschlafen«, bemerkte Buntons Mutter, eine grobknochige Frau, die trotz der Wärme im Raum eine Fleece-Jacke trug.

»Ich bin müde«, sagte Virgil. »Danke, dass Sie mich haben schlafen lassen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. Zwei Stunden im Reich der Träume.

Bunton kam aus der Küche, eine Karotte im Mund. »Verschwinden Sie jetzt?«

»Ja. Bewahren Sie Ruhe, Ray, die Sache ist sicher schnell geregelt. Wenn Sie sich eine Woche lang unsichtbar machen, passiert Ihnen nichts.«

 

Wahrscheinlich würde er nicht vor zwei Uhr früh im Motel sein. Er betrachtete die Sterne, hörte Radio, sang einen Country-Hit der Rolling Stones, »Far Away Eyes«, mit …

Zwei Anrufe während der Fahrt, der erste von Mai: »Hat Spaß gemacht gestern Abend.«

»Sie haben mir die Tür auf den Arsch geknallt«, beklagte sich Virgil.

»Wenn nicht, hätt ich Sie nicht mehr losgebracht.«

»Da könnten Sie recht haben«, pflichtete Virgil ihr bei. »Das war’ne monstermäßige Nackenmassage.«

Sie kicherte. »Kommen Sie doch jetzt vorbei. Wir könnten ausgehen, auf’ne Cola.«

»Bin ungefähr dreihundert Kilometer weit weg«, erklärte Virgil. »Musste los, wegen der Suche nach dem Typ.«

»Und, haben Sie ihn gefunden?«

»Darüber darf ich nicht sprechen.«

»Aha … Wann kommen Sie wieder?«

»Es wird spät. Und wenn ich zurück bin, brauch ich erst mal’ne Mütze Schlaf. Wie wär’s mit morgen Abend?«

»Rufen Sie mich an.«

 

Davenport, sehr spät, die Lichter der Twin Cities am Horizont. »Knox ist spurlos verschwunden; er scheint sich in ein Loch verkrochen zu haben. Shrake hat mit seiner Tochter gesprochen, und die sagt, er ist unterwegs, Fotos machen. Sein neuestes Hobby ist nämlich angeblich die Kunstfotografie. Niemand weiß, wo er steckt. Sie behauptet, er nimmt nie ein Handy mit, damit er seine Ruhe hat und sich auf die Kunst konzentrieren kann.«

»Und das glauben Sie ihr?«, fragte Virgil.

»Nein. Er versteckt sich«, antwortete Davenport. »Und wir müssen rauskriegen, warum. Wie weit sind Sie weg?«

»In Wyoming.«

»Okay … Erzählen Sie mir mehr über die Vietnamesin.«

Davenport lauschte Virgil, der unter dem Sternenhimmel dahinbrauste und beobachtete, wie dicke gelbe Käfer popcorngleich an seiner Windschutzscheibe zerplatzten.

Eine wunderbare Sommernacht, dachte Virgil. Oder, wie Ray es ausgedrückt hätte: eine tolle Scheißnacht.
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Virgil schlief bis zehn, als Davenport anrief. »Wo sind Sie?«

»Wollte grade das Motel verlassen. Hab verpennt«, antwortete Virgil, setzte sich im Bett auf und kratzte sich am Kopf.

»Werden Sie mit Shirley reden?« Shirley Knox war die älteste Tochter von Carl Knox.

»Ja, hab ich vor.« Darüber hatten sie sich am Vorabend verständigt: zuerst der Druck von Shrake, dann der von Virgil.

»Ich werd mit Rose Marie beschäftigt sein, Buschfeuer zu löschen«, sagte Davenport. »Wir garantieren den Leuten mehr oder minder, dass alles in einer Woche vorbei ist. Die Sache soll sich nicht bis in den Parteitag hineinziehen.«

»Prima.«

»Hey, ich will keinen Druck ausüben - wenn Sie’s nicht rechtzeitig schaffen, kann ich die Sache auch dem FBI übergeben.«

 

Auf dem Rasen vor dem Gebäude von Knox Equipment stand ein gebrauchter, frisch gestrichener und rundum überholter Caterpillar 988B mit einem handgeschriebenen Schild: »Neues Frontgetriebe!« Darunter, in kleineren Buchstaben: »6.000 Stunden«.

Am Empfang wartete eine junge, dunkelhaarige Frau mit harten Gesichtszügen. Als Virgil eintrat und die Stiefel an der Fußmatte abwischte, stieg ihm der Geruch von Diesel in die  Nase. Die Frau hatte einen gelben Stift hinterm Ohr und einen weiteren in der Hand und beschäftigte sich mit einem Stapel Rechnungen und einem Taschenrechner. An der Wand hinter ihr hingen zwei Farbfotos mit den Worten »Unsere Inhaber«. Unter dem Bild eines Mannes mit kantigem Gesicht stand »Carl«, unter dem anderen, das die Frau am Empfang zeigte, »Shirley«.

Shirley hob den Blick nicht, als Virgil sich ihr näherte. Sie schrieb eine Zahl auf eine Rechnung und sagte erst dann lächelnd: »Sorry, ich bin mitten in der Arbeit. Sind Sie Dave?« Sie hatte einen leicht schiefen Schneidezahn, was ihr einen gewissen schlangenartigen Charme verlieh.

»Nein, ich heiße Virgil und möchte mit Mr. Knox sprechen.«

»Dad ist nicht da. Kann ich Ihnen helfen?«

Virgil schüttelte den Kopf und zog seinen Ausweis aus der Tasche.

Sie wirkte verärgert. »Ich hab mich erst gestern mit Officer Shrake unterhalten und ihm alles erklärt.«

»Ihr Vater ist unterwegs, fotografieren«, sagte Virgil.

»Genau«, bestätigte sie.

»Nun seien wir doch mal ehrlich: Sie und ich und alle anderen wissen, dass der gute Carl ein ausgemachter Gauner ist.«

»Das stimmt nicht«, widersprach sie halbherzig.

Virgil hob die Hand. »Ich nehme unser Gespräch nicht auf, also können Sie sich die Schauspielerei sparen. Er ist wegen diesen Morden untergetaucht. Sagen Sie ihm doch, wenn Sie mit Ihrem hübschen Handy seine Nummer wählen, Folgendes: Uns ist alles über Da Nang bekannt, über den Diebstahl der Bulldozer, aber das interessiert uns nicht. Wenn er sich nicht umgehend bei mir meldet, geben wir eine Pressemitteilung darüber raus, dass wir Carl Knox im Zusammenhang mit diesen Morden suchen, und dann werden sich die Fernsehsender auf Sie stürzen wie die Aasgeier. Davenport hält ihn nicht für den Killer, das soll er wissen, doch wir müssen miteinander reden.«

»Ich habe keine Möglichkeit, ihn zu erreichen«, log Shirley lächelnd.

»Sagen Sie’s ihm trotzdem, wenn Sie ihn anrufen.« Virgil legte seine Visitenkarte auf den Tisch. »Meine Telefonnummer.«

Als Virgil sich zum Gehen wandte, rief sie ihm nach: »Er fotografiert wirklich.«

Virgil blieb stehen. »Ich auch. Ist er gut?«

»Ziemlich.« Sie deutete auf einige Schwarzweißvergrößerungen an der Wand, Fotos von alten, auf Feldern vor sich hin rostenden Mähdreschern.

Virgil sah sie sich genauer an. Sie waren ordentlich, jedoch nicht toll, fand er. »Prima Aufnahmen«, schwindelte er. Nach einem letzten nachdenklichen Blick darauf kehrte er zu Shirley zurück. »Ich weiß, dass es Ihnen nicht recht ist, wenn wir hier rumschnüffeln, aber meiner Meinung nach steckt Ihr alter Herr ziemlich tief in der Scheiße. Tiefer, als er vielleicht selber ahnt. Er soll uns lieber anrufen.«

»Ich sage Ihnen doch …«

»Okay, okay, ich wollte Sie bloß warnen.«

Als er bereits an der Tür war, fragte sie: »Dieser Officer Shrake, arbeitet der mit Ihnen zusammen?«

»Manchmal. Warum? War er grob zu Ihnen?«

»Nein, ganz im Gegenteil: Ich finde ihn ziemlich charmant.«

»Shrake?«

»Ja, was für ein attraktiver Mann.«

Knox Equipment befand sich im äußersten Nordwesten des Stadtgebiets, an der I-94, um gestohlenes Gerät möglichst schnell nach Kanada transportieren zu können. Virgil quälte sich durch den Verkehr ins Zentrum von Minneapolis. Er holte das Handy aus der Tasche und wählte die Nummer der Sinclairs. Als sich dort niemand meldete, rief er Sandy an. »Bin in zwanzig Minuten bei Wigge«, teilte er ihr mit.

»Ich sitze schon im Wagen«, sagte sie.

 

Ein SKA-Ermittler namens Benson war zu dem Haus geschickt worden, hatte es sich angesehen, versiegelt und den Schlüssel Sandy gegeben.

Sandy saß mit einer weißen Katze vor der Tür. Das Tier duckte sich sprungbereit, als Virgil aus dem Truck stieg, doch sobald Sandy es zu streicheln begann, beruhigte es sich wieder.

»Virgil«, begrüßte ihn Sandy und stand auf. Die Katze verschwand hinter einer Konifere. Sandy sah aus wie ein übriggebliebenes Hippiemädchen und war von Natur aus schüchtern, doch das gab sich allmählich durch die Arbeit für Davenport. Sie trug eine Brille, die sie beim Sprechen immer wieder absetzte, um Virgil kurzsichtig anzublinzeln. Sie hatte einen Laptop dabei. Nachdem Virgil das polizeiliche Siegel von der Tür abgezogen hatte, folgte sie ihm ins Innere, wo sie einen Moment stehen blieben, um sich an die unnatürliche Stille zu gewöhnen. Dass der Bewohner tot war, spürte man sofort.

»Irgendwo muss es hier einen PC geben«, erklärte Virgil. Sie gingen ins Arbeitszimmer, in dem Bücherregale voll mit Reiseprospekten, Golfheften, Telefonbüchern, Straßenkarten, Sicherheitsanweisungen, Waffen- und anderen Katalogen standen, der Sony-Computer mittendrin. Sandy fuhr ihn hoch. »Passwort«, sagte sie.

»Kommst du rein?«

»Ja, aber ich muss ein bisschen rumprobieren …« Sie verband den Computer mit ihrem Laptop, während Virgil die Schubladen von zwei Aktenschränken herauszog. Zehn Minuten später ging Sandy bereits die Dateien durch, und Virgil hatte ein Testament sowie die Einkommensteuererklärungen der letzten sechs Jahre gefunden.

Wigge war mit fünfzig aus dem Polizeidienst ausgeschieden und arbeitete seither für Paladin. Im vergangenen Jahr hatte er 220.000 Dollar verdient, den größten Gewinn allerdings nicht allzu lange nach dem Eintritt in den Ruhestand gemacht, irgendwann in den boomenden Neunzigern - ob durch Glück oder Geschick ließ sich jetzt nicht mehr beurteilen.

Sein Vermögen ging an zwei Schwestern, von denen die eine in Florida lebte, die andere in Texas. Virgil wusste nicht, ob sie über Wigges Tod informiert waren. Der Gesamtwert der Erbmasse einschließlich Haus betrug über drei Millionen Dollar.

»Nicht schlecht für einen Cop«, meinte Virgil. »Irgendwas Interessantes im Computer?«

»Geschäftliche E-Mails. Hatte’ne Menge Verträge mit Berühmtheiten, besonders Bands und Sängern. Nicht viel Privates. Die Namen, die wir suchen - Utecht, Sanderson, Bunton und Knox -, hab ich bis jetzt noch nirgends entdecken können.«

»Wenn dir ein Name auffällt: Schreib ihn auf oder druck ihn aus.«

Virgil sah sich genauer im Haus um und stolperte über zwei auf einem Post-it-Block neben dem Telefon in der Küche notierte Nummern. Eine gehörte Sanderson, die andere hatte die Vorwahl des nördlichen Minnesota. Es meldete sich niemand, als er sie wählte. Red Lake? Hatte Wigge Bunton erreichen wollen?

Virgil schrieb die Nummer in sein Notizbuch und suchte weiter. Er entdeckte eine geladene.357er Magnum in einer Küchenschublade mit Geschirrtüchern, eine weitere in einem Tischchen in einem Raum mit riesigem LCD-Fernseher und eine dritte in einem Nachtkästchen im Schlafzimmer.

Dieses Schlafzimmer wurde durch eine Stahltür geschützt und hatte eine hüfthohe, fahlgelbe Vertäfelung an allen sichtbaren Wänden. Als Virgil mit dem Finger dagegenklopfte, stellte er fest, dass sich dahinter ebenfalls kugelsicherer Stahl befand. Beide Fenster hatten einen Maschengitterschutz. Wigge war also auf eine Schießerei vorbereitet gewesen, und zwar offenbar seit Jahren.

Sandy rief: »Ich hab ein Adressenverzeichnis gefunden.«

»Druck’s aus.«

Im hinteren Flur stand eine Aktentasche mit einem schwarzen Adressbuch, einem Scheckheft, Stiften, einem Notizblock, einer Sonnenbrille, Bonbons und einem Plastikringbuch mit Terminen für Sicherheitseinsätze.

Virgil ging das Adressbuch durch, ohne einen der für ihn interessanten Namen zu entdecken. Dafür fand er drei Nummern für Ralph Warren, den Inhaber von Paladin und Wigges Chef. Virgil steckte das Büchlein in die Tasche.

 

Virgil und Sandy häuften drei Stunden lang Dokumente an; Sandy druckte Wigges Computerdateien aus und kopierte die in Schriftform vorliegenden Papiere. Am Ende hatten sie einen fast acht Zentimeter dicken Stapel, in dem sich von Steuerunterlagen bis Quittungen alles Mögliche befand.

»Ich weiß nicht, ob uns das weiterhilft«, sagte Virgil bei Bagels und Käsekuchen in einem Café um die Ecke zu Sandy.  »Möglicherweise reicht das Ganze tatsächlich zurück bis nach Vietnam und hat überhaupt nichts mit diesen krummen Warren-Geschäften zu tun.«

»Doch«, widersprach Sandy. »Er ist in den Siebzigern nach Vietnam geflogen, um Bulldozer zu klauen, war also damals schon ein Gauner. Einmal Gangster, immer Gangster. Deshalb wurde er auch erschossen.«

»Gott, hast du eine menschenfreundliche Einstellung.«

»Manchmal schon«, bestätigte Sandy und wackelte mit den Augenbrauen.

»Weißt du, Sandy …« Er biss sich auf die Zunge. »Egal.«

»Was?«

»Ach, lassen wir’s.«

»Feigling.«

 

Nach einer Weile sagte Sandy: »Falls dieser Knox wirklich untergetaucht ist, kann man wahrscheinlich nichts machen. Obwohl … was, wenn er irgendwo eine Hütte hat?«

»Ein Versteck?«

»Ja. Er hat Kohle, da suchen vielleicht öfter Leute nach ihm.«

»Hm. Und wie sollen wir dieses Versteck finden?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Auch für Verstecke zahlt man Grundsteuer. Und die setzt man, wenn man geldgierig ist, von der Einkommensteuer ab, was irgendwo in den Unterlagen auftaucht.«

»Können wir einen Blick darauf werfen?«

»Klar.«

 

Es war ein Uhr mittags, als sie aus dem Café traten. Was nun?

»Ich bring dich zu deinem Wagen. Anschließend bin ich ein bisschen unterwegs, bevor ich ins Büro fahre. Könntest du  dir in der Zwischenzeit die Telefonnummern und die Steuerunterlagen vornehmen?«

»Okay«, sagte sie. »Sobald ich im Büro bin.«

Er begleitete sie zu ihrem Wagen, rief bei Sinclair an, erreichte niemanden und fuhr selbst vorbei, weil er sich nicht weit von Sinclairs Haus entfernt befand. Klingelte, wieder keine Reaktion.

»Scheiße.« Er marschierte in der Hoffnung, Mai zu sehen, auf dem Gehweg auf und ab, ohne Erfolg. Nach einer Weile stieg er wieder in seinen Truck, um zum Büro zu fahren.

 

Auf Davenports Anregung hin ließ Virgil alle bei den Privatund Bürotelefonen sowie den Handys von Shirley und Carl Knox ein- beziehungsweise von ihnen ausgehenden Anrufe registrieren.

Doch wenn sie wirklich Gangster waren, dachte er, besaßen sie bestimmt nicht gemeldete Apparate. Benson, der Kollege, der das Haus von Wigge versiegelt hatte, trug die von den Knoxes gewählten Nummern zusammen. Virgil schaute in seinem Büro vorbei und erkundigte sich, ob er etwas Interessantes gefunden habe.

Benson zuckte mit den Achseln, tippte etwas in seinen Computer und druckte eine Liste aus. »Die Knoxes tätigen ziemlich viele Geschäfte, und die Nummern hier gehören alle zu Anschlüssen, die mit dem Geschäft zu tun haben könnten. Bei einigen lassen sich allerdings die zugehörigen Namen nicht feststellen.«

Virgil verglich die Nummern mit denen von Wigges Notizblock: keine Übereinstimmung.

»Na, dann sammeln Sie mal weiter«, sagte Virgil. »Ich bin fertig mit dem Haus, falls Sie mit einem Team vorbeischauen wollen.«

Auf dem Weg zu Davenports Büro klingelte sein Handy. Es war Sandy. »Wo bist du?«

»Ungefähr zehn Meter weiter den Flur runter«, antwortete Virgil.

Sie legte auf und streckte den Kopf aus Davenports Büro. »Carl Knox besitzt tatsächlich eine Blockhütte«, teilte sie ihm mit. »Hat die Nummer, die du bei Wigge gefunden hast, eine nördliche Vorwahl?«

»Ja. Hast du Knox’ Nummer?«

»Ja, aber sie ist nicht unter seinem Namen gelistet, sondern unter dem von einer seiner Töchter: Patricia Ann Knox-Miller. Doch die Hütte gehört ihm. Und er macht die Kosten dafür tatsächlich bei der Steuer geltend.«

»Die Nummer?« Virgil ließ sie sich von ihr diktieren. »Das ist sie.« Er sah Sandy an. »Wir haben sein Versteck gefunden.«

 

Wieder wählte Virgil die Nummer, und wieder meldete sich niemand. Dann versuchte er es noch einmal bei Sinclair, und jetzt ging Mead Sinclair ran.

»Ich würde gern mit Ihnen reden«, sagte Virgil. »Ich hätte da eine Vietnamstory für Sie.«

»Die hör ich immer gern«, erwiderte Mead Sinclair. »Besonders, wenn die Amerikaner darin ihr Fett abkriegen.«

»Sie sind früher ganz schön vielen Leuten auf den Schlips getreten, was?«

»Das kann man wohl sagen. Wann kommen Sie vorbei?«

»Gleich.«

 

»Fährst du rauf in den Norden?«, fragte Sandy.

»Wahrscheinlich, aber zuerst muss ich zu den Sinclairs. Könntest du mir Straßenkarten organisieren und Knox’ Hütte für mich ausfindig machen? Schick mir das Ergebnis per E-Mail.«

»Wann brichst du auf?«

»Keine Ahnung«, antwortete Virgil.

»Ich wollte heute Abend tanzen gehen«, sagte Sandy. »Wenn du Lust hast - wir sind im Horse’s Head.«

»Sandy …«

»Was?«

»Ich glaube, Lucas würd’s nicht gern sehen, wenn ich mit dir tanzen ginge. Wir sind Kollegen.«

»Das erste Gebot lautet: Strikte Trennung von Arbeit und Vergnügen. Stimmt’s?«

»So würd ich das nicht ausdrücken. Aber … stell dir das doch mal vor.«

»Ich weigere mich, mir das vorzustellen. Denk du lieber drüber nach, wenn du ganz allein zu dieser gottverlassenen Blockhütte in den North Woods rauffährst.«

»Sandy …«

 

Virgil wollte mit Davenport persönlich sprechen, doch seine Sekretärin Carol teilte ihm mit, er befinde sich bereits in der dritten Krisensitzung des Ministeriums für Öffentliche Sicherheit im Stadtzentrum. »Hinterher ist er wahrscheinlich völlig durch den Wind. Aber ich weiß, dass er mit Ihnen reden möchte.«

»Ich komme wieder«, versprach Virgil.

Auf dem Flur begegnete er Shrake, der einen Tennisschläger mit einem riesigen Loch in der Mitte in der Hand hielt. Virgil fragte nicht, was passiert war, sondern begrüßte ihn mit: »Hey … Shirley Knox scheint auf Sie abzufahren.«

»Tatsächlich? Sie gefällt mir auch nicht schlecht.«

»Passen Sie auf«, ermahnte Virgil ihn.

»Keine Sorge. Also, was hat sie über mich gesagt?«

Als Virgil am Abend zum Haus der Sinclairs fuhr, hatte er das Gefühl, dass der Tag ihm zwischen den Fingern zerrann. Sinclair war barfuß, trug eine weiße Baumwollhose und ein schwarzes Seidenhemd. »Mai ist nicht da«, teilte er Virgil mit. »Wir können uns also in aller Ruhe unterhalten.«

»Ist sie beim Tanzen?«

»Nein, sie kauft Lebensmittel ein, hält Ausschau nach einem Laden, in dem es Meeresfrüchte und irgendwelche besonderen Gewürze gibt.«

»Sie sieht also nicht nur super aus, sondern ist auch eine gute Köchin.«

Sinclair lachte. »Sie hat sich die Zubereitung von vierzehn Gerichten selbst beigebracht; das bedeutet zwei Wochen lang täglich ein anderes Essen. Jeden Mittwoch, komme, was da wolle, gibt’s bei uns koreanisches bulgogi. Nicht schlecht, doch heute ist okra-gumbo-Tag. Das mag ich grundsätzlich auch, aber manchmal wache ich mit dem Gefühl auf, dass ich keine Okraschoten mehr sehen kann. Das darf ich ihr natürlich nicht sagen …« Er ging Virgil voraus zum Wintergarten. »Und, erzählen Sie mir nun Ihre Vietnamstory?«

Virgil schilderte ihm alles: den Diebstahl der Bulldozer, die Schießerei im Haus, die Todesfälle unter den Dieben.

»Prima Story, Virgil«, lautete Sinclairs Kommentar, der sich auf seinem Stuhl zurücklehnte, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Wilde Zeiten damals - glauben Sie, die könnten wiederkehren?«

»Keine Ahnung«, antwortete Virgil.

»Ich hab mich übrigens über Sie informiert, nachdem Sie die Zeile von Vergil identifiziert hatten«, gestand Sinclair. »Sie schreiben.«

»Ja, Outdoor-Sachen.«

»Ich kenne Ihren Artikel über die Elchjagd oben in den  Boundary Waters und finde ihn gut. In Amerika hat dieses Genre eine lange Tradition. Sogar Teddy Roosevelt hat sich darauf berufen.«

Virgil errötete erfreut über Sinclairs Schmeichelei.

»Aber zurück zu dieser Vietnamgeschichte. Wenn Sie Bunton oder einen der anderen dazu bringen würden, sie zu wiederholen, und wenn tatsächlich eine Verbindung zu damals besteht, könnte ich Ihnen einen Kontakt zum New York Times Magazine vermitteln. Die würden die Story sofort kaufen.«

»Meinen Sie?«

»Ich publiziere seit vierzig Jahren in solchen Zeitschriften. Glauben Sie mir: Die würden sie nehmen. Ein paar amerikanische Rednecks, die gerade dann nach Vietnam fliegen, um sündteure Bulldozer zu stehlen, als das Land in Flammen aufgeht? Was für eine Story! Schreiben Sie die mal selbst.«

Virgil nickte. »Aber was halten Sie davon?«

Sinclair leckte sich die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Ich habe lange mit Vietnamesen zusammengearbeitet. Sie können ziemlich nachtragend sein, aber auch reichlich naiv. Vielleicht besteht tatsächlich eine Verbindung nach Vietnam …«

»Doch Sie glauben es nicht.«

Sinclair zuckte mit den Achseln. »Das habe ich nicht gesagt. Damals sind Millionen von Menschen umgekommen. Das, was in dem Haus passiert ist, war vergleichsweise harmlos. Und dann die Sache mit den Zitronen. Als wollte der Täter mit dem Finger drauf deuten. Haben Sie schon mal überlegt, ob das alles in eine völlig andere Richtung gehen könnte?«

»Ja. Ich hab da sogar einen Verdacht, will aber die Vietnam-Connection nicht ganz aufgeben.«

»Weswegen Sie Tai und Phem auf die Pelle gerückt sind.«

»Ich hab sie überprüft. Ehrgeizige Kerle«, sagte Virgil. »Meinen jedenfalls die Kanadier. Aber wer weiß? Sie könnten auch ein vietnamesisches Killerteam sein.«

Sinclair nickte. »Stimmt. Andererseits sind sie vielleicht nur Schlitzaugen, die das Glück hatten, in Kanada auf die Welt zu kommen, statt in einem Umerziehungslager.«

»Sind Sie immer noch sauer?«, fragte Virgil.

»Ja.« Sinclair kicherte. »Genauso sauer wie die auf mich. Die glauben mir nicht, dass ich Sie ihnen nicht auf den Hals gehetzt habe.«

Da kam Mai mit zwei großen Einkaufstüten herein, die sie auf die Arbeitsfläche plumpsen ließ. Sie trug eine schlichte weiße Bluse und eine Jeans und sah umwerfend aus. Virgil schnupperte: kein Parfüm, nur ein Geruch nach rohem Meeresgetier.

»Können Sie zum Essen bleiben?«, fragte sie Virgil.

Virgil musste an die Okraschoten denken. »Leider nein. Die Suche ist immer noch nicht abgeschlossen. Allerdings hätte ich nichts dagegen, mit Ihnen einen Spaziergang um den Block zu machen.«

»Fragen Sie meinen Daddy, ob er was dagegen hat.«

 

»Mir ist schrecklich langweilig«, sagte sie und ergriff nach wenigen Metern seine Hand. »St. Paul wär gar keine schlechte Stadt, wenn man was zu tun hätte, aber das hab ich nicht.«

»Sex ist immer ein Trost«, erwiderte Virgil. »Sie sind nicht in Ihrer Heimatstadt und könnten alle Ihre sexuellen Phantasien ausleben, ohne dass jemals jemand davon erfährt.«

»Und mit wem soll ich schlafen?«

»Wollen wir eine Zeitungsanzeige aufgeben und nach Freiwilligen suchen?«

»Haben Sie den Typ gefunden, den Sie aufspüren wollten?«, fragte sie.

»Ja. Er hat mir eine Geschichte erzählt, die ich gerade an Ihren Daddy weitergegeben habe. Die Sache ist merkwürdig. Doch den Fall löse ich noch.«

»Meinen Sie?«

»Solche Dinge haben ihren eigenen Rhythmus. Das ist wie bei der Handlung eines Romans. Man fängt mit einem Zwischenfall an, einem Mord zum Beispiel, und daraus ergeben sich zahllose Möglichkeiten, die man eine nach der anderen ausschließt. Irgendwann erkennt man dann die Story und spürt den Höhepunkt herannahen. So weit sind wir noch nicht, aber ich krieg schon ein Gefühl dafür. Die Geschichte nimmt allmählich Gestalt an.«

»Seien Sie vorsichtig. Für mich hört sich das alles ziemlich gruselig an.«

 

Wieder im Haus, fragte sie: »Und Sie können wirklich nicht bleiben?«

»Ich muss los.« Doch er nahm sich die Zeit, sie zu küssen. Überraschend kam das nicht für sie, so viel stand fest, trotzdem spürte er kurz ihren Widerstand, was ihn überraschte, weil sie sich seiner Meinung nach gut verstanden und er sich in solchen Dingen nur selten täuschte. Sandy zum Beispiel würde sich mit Sicherheit nicht verkrampfen … Aber da drückte Mai sich enger an ihn, der Kuss wurde länger, und seine Hand wanderte zu ihrem Hinterteil …

»Wir müssen uns ein hübsches Plätzchen suchen«, sagte sie und tätschelte seine Brust. »Neulich Abend, die Massage … hat mich ganz schön angetörnt.«

»Ich wüsste da eine Blockhütte in Wisconsin«, schlug Virgil vor. »Da könnten wir mal einen Tag hinfahren … aber heute muss ich arbeiten, auch in der Nacht. Ich bin diesem Typ auf der Spur …«

»Wisconsin. Ich hab das Gefühl, wir sollten uns bald auf den Weg machen.«

 

Virgil verabschiedete sich von ihr und fuhr zum Motel, um seine E-Mails zu checken.

Sandy hatte ihm eine PDF-Datei mit einer Straßenkarte im großen Maßstab geschickt, auf der die Lage von Knox’ Hütte mit einem Pfeil gekennzeichnet war. Sie lag am Rainy River in der Nähe von International Falls, zweihundert Meter von der kanadischen Grenze entfernt. Ein merkwürdiger Ort für so eine Hütte, dachte Virgil - allerdings nicht für jemanden, der in der Gegend Geschäfte machte und die Grenze ohne bürokratischen Aufwand überqueren wollte.

Virgil rief Davenport an, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen.

Als Virgil fertig war, sagte Davenport: »Ich kann mich nicht länger mit dem Fall beschäftigen. Große Probleme stehen ins Haus, und damit muss ich mich auseinandersetzen. Hat nichts mit Knox und Ihren Morden zu tun.«

»Okay. Ich krieg das schon geregelt.«

»Sie fahren nach International Falls?«

»Ja. Kennen Sie sich da aus?«

»Hab in meiner Highschool-Zeit ein paar Mal Hockey gespielt in der Gegend«, antwortete Davenport. »Liegt ziemlich weit oben im Norden. Vielleicht fragen Sie die Patrol, ob die Sie da rauffliegen würde - dort können Sie sich dann einen Wagen mieten.«

»Ich glaub, ich fahr heute Nacht hoch, nach ein paar Stunden Schlaf. Der Tag ist sowieso im Eimer. Dann bin ich am Morgen bei der Hütte.«

»Ihre Entscheidung. Ich hab meine eigenen Sorgen. Aber sehen Sie zu, dass es in dem Fall weitergeht.«

Virgil stellte den Wecker und schlief sofort ein. Er wachte um neun Uhr auf, putzte sich die Zähne, packte ein paar Sachen ein und ging zum Truck.

Angelausrüstung hatte er immer dabei. Er konnte fünf Stunden fahren, irgendwo in einem kleinen Motel einchecken, dort ein Boot mieten, eine Weile aufs Wasser raus und es trotzdem noch vor Mittag nach International Falls schaffen.

Wieder eine gute Nacht zum Fahren.






VIERZEHN

 

 

 

 

Der Schütze kam aus der Stadt, nicht vom Land.

Er trug bequeme, flache, aber spitze Schuhe aus feinem italienischem Leder, eine dunkelblaue Hose aus Sommerwolle und ein kurzärmeliges Hemd sowie eine schwarze Jacke aus Baumwolle. Mit dieser ungeeigneten Ausstattung, dachte er, würde er entweder von den Mücken aufgefressen werden oder erfrieren.

Der Scout hatte Buntons Versteck aufgespürt und dem Schützen sowohl die genauen GPS-Koordinaten als auch eine Satellitenkarte geliefert, die diesen zu einem wenig benutzten Pfad an einem sumpfigen See etwa hundert Meter von Buntons Haus entfernt führte. Aus dieser Richtung, so der Scout, würde der Indianer ihn nicht erwarten.

»Ich habe brauchbare Fotos gemacht. Ein Sicherheitssystem konnte ich nicht entdecken. Es gibt nicht mal ein Garagenlicht mit Bewegungsmelder, nur Stromkabel nach innen. Kein Telefon. Fernsehen empfängt er über eine Satellitenschüssel, was eine ferngesteuerte Alarmanlage ausschließt …«

Der Schütze war nicht im Auto an Buntons Haus vorbeigefahren, sondern hatte den Weg hinunter zum See gewählt, wo sich ein Privatsteg für Kanus befand, den Wagen zwischen Büsche gelenkt, die GPS-Koordinaten überprüft, Pistole und Schlagstock herausgeholt und den Scout angerufen: »Ich geh jetzt los.«

Nun quälte der Schütze sich ungefähr fünfzehn Meter vom Wagen entfernt durch stinkenden Sumpf und scheuchte Mückenschwärme auf. Sie schwirrten ihm in den Mund und um den Kopf herum, bis er in einen leichten Trab verfiel, um sie loszuwerden.

Beim Haus attackierten sie ihn noch heftiger, so dass er die Hände in die Ärmel und die Jacke über den Kopf zog, bis nur noch ein Schlitz für die Augen frei war.

Doch auch darauf stürzten sie sich …

 

Das Haus, in dem Bunton sich aufhielt, befand sich in einer Gruppe von fünf kleinen Gebäuden im typischen Vorortstil, die vermutlich in den sechziger Jahren errichtet worden waren und alle auf eine schmale, von Bäumen gesäumte Straße gingen. Davor stand ein Polizeiwagen in der Auffahrt.

Der Schütze rief den Scout an: »Ich bin da. Er wird von der örtlichen Polizei beschützt.«

»Moment«, sagte der Scout und wählte die Nummer des Koordinators. Drei Minuten später vibrierte das Handy des Schützen, der bereits wieder auf dem Weg zum Wagen war.

»Nimm ihn dir, wenn möglich, allein vor«, wies der Scout ihn an. »Wenn nicht … wir haben schon mal gegen die Regeln verstoßen. Die beiden müssen so schnell wie möglich ausgeschaltet werden.«

»Okay«, antwortete der Schütze, der gerade im hinteren Teil des Vans den Müll von der Fahrt durchging. »Und falls ich dabei den Polizisten erwische?«

»Wenn’s nicht anders geht …«

Der Schütze beendete das Gespräch, schaltete das Licht ein und fand, wonach er suchte: zwei Einkaufstüten aus Plastik. Er steckte sie in die Tasche seiner Jacke und zog diese aus. Mit einem Messer schnitt er das Viskosefutter heraus.

Ihm war klar, dass er eine weitere halbe Stunde mit den Mücken nicht aushalten würde. Also wand er das Futter um den Kopf, bis nur noch drei kleine Löcher frei waren, eins zum Atmen und zwei für die Augen. Dann nahm er die Sonnenbrille vom Beifahrersitz und steckte sie zu den Plastiktüten in die Jackentasche.

Anschließend rutschte er wieder durch Wald und Sumpf zu Buntons Haus. Als er es erreichte, war er bis zu den Knien nass und schmutzig, und seine italienischen Schuhe fühlten sich an, als würden sie sich gleich auflösen.

Am Ende des Waldes zog er die Tüten zum Schutz gegen die Mücken über die Hände und bewegte sich im Zeitlupentempo zu einer Stelle unmittelbar hinter Buntons Haus, wo er beobachtete, lauschte und wartete, bis er schließlich den dunklen Hof überquerte.

 

Keine Klimaanlage, nichts trennte den Schützen von seinem Opfer außer ein paar Fliegenschutzgitter - und zwei weitere Menschen. Drinnen lief eine Fernsehsendung, die zwei Männer und eine Frau hin und wieder kommentierten. Irgendwann fragte die Frau: »Hey, Ray, könntest du das holen?«

Nun wusste der Schütze, dass sich ein Ray im Haus aufhielt. Er ging neben dem Stromzähler in Position. Um seine Augen vor den Mücken zu schützen, setzte er die Sonnenbrille so auf, dass sie mit dem Futterstoff abschloss, was sein Sichtfeld deutlich begrenzte. Ein paar Autos kamen vorbei; die Frau drinnen, erfuhr er, hieß Edna; Ray nannte sie »Ma«. Der andere Mann trug den Namen »Olen«.

Gab es in Minnesota Giftschlangen?, überlegte der Schütze.

Einige Zeit später - seine Gelenke begannen bereits steif zu werden - hörte er Ray sagen: »Ich hol Klopapier. Brauchen wir sonst noch was?«

»Haferflocken fürs Frühstück … und ein paar Eier, wenn du Rührei möchtest.«

Der Schütze schlich, darauf achtend, dass er nicht von Nachbarn beobachtet wurde, ums Haus herum nach vorn und blieb neben der Garage stehen. Zwei Minuten später öffnete sich die Tür, und Ray und der Polizist traten heraus. Der Polizist streckte sich und meinte: »Kalt.« Und Ray sagte: »Ich hol meine Jacke.« Dann ging er noch einmal hinein. Der Beamte zündete sich eine Zigarette an und schlenderte zum Wagen. Der Schütze bewertete die Situation: zwei Männer, eine dunkle Straße, die im Wald noch dunkler wurde. Kein Verkehr.

Wenn er sie sich hier vornahm und die Frau ihn dabei beobachtete, würde er sie auch umbringen müssen - ein Massaker. Es gab schon zu viele Leichen, für die die Medien sich interessierten.

Also schlich er an der Garagenwand entlang zurück über den Hof in den Wald und rannte mit eingeschalteter Taschenlampe in Richtung Van. Als er hörte, wie hinter ihm der Polizeiwagen angelassen wurde, beschleunigte er seine Schritte. Im Van riss er sich den Futterstoff vom Kopf und lenkte den Wagen auf die Hauptstraße.

Er holte die beiden nach etwa eineinhalb Kilometern ein. Unterwegs hatte er den Scout angerufen: »Komm jetzt dazu. In nördlicher Richtung.«

Als er den Streifenwagen erreichte, blendete er den Fahrer mit dem Fernlicht, worauf der die Lichthupe betätigte und das Auto stoppte. Der Schütze hielt hinter ihm an, sprang aus dem Van und rannte zu dem Polizeiwagen, als bräuchte er Hilfe.  Als der Beamte aussteigen wollte, schoss der Schütze ihm in den Kopf, riss die Tür ganz auf, hielt Ray die Waffe ins Gesicht und sagte: »Raus.«

Der Polizist, der auf dem Sitz in sich zusammengesunken war, rutschte aus dem Wagen auf die Straße. Ray fummelte auf seiner Seite am Türgriff herum. Der Schütze hielt die Pistole weiter direkt auf seine Augen gerichtet. Als die Tür sich schließlich öffnete, glitt der Schütze schnell wie eine Schlange über die Motorhaube hinüber zu Ray. Dieser beugte sich über den Fahrersitz und versuchte die Waffe des Polizisten zu erreichen. Der Schütze feuerte zwei Schüsse auf Rays Beine ab und sagte: »Zeit zu sterben. Steigen Sie aus.«

»Ich bin verletzt.«

»Raus.«

Ray versuchte auszusteigen, hielt sich an der Tür fest, schrie vor Schmerz auf, als seine Füße den Boden berührten, und rief noch einmal: »Scheiße, ich bin verletzt.«

»Gehen Sie zum Van.«

»Ich kann nicht gehen.«

»Dann kriechen Sie.«

Ray drehte sich zum Van um, und der Schütze trat näher, weil er glaubte, er würde hinfallen. Da knallte Ray die Tür zu und griff den Schützen mit gesenktem Kopf an. Doch der schob ihn weg, und bei der zweiten Attacke Rays schoss er ihm ins Herz.

 

Der Schütze rekapitulierte, wie viel Zeit die Aktion gekostet hatte: maximal dreißig Sekunden vom Schuss auf den Polizisten bis zu dem Moment, in dem Ray tot zu Boden sank. Der Schütze hievte den Polizisten wieder in den Wagen, schaltete den Scheinwerfer aus, bewegte das Fahrzeug an den Straßenrand, machte den Motor aus, schlug die Tür zu.

Bunton.

Der Schütze verbrachte fünf Sekunden damit, die lange, dunkle Straße in beide Richtungen hinunterzuschauen: nichts, abgesehen vom Scheinwerferlicht seines eigenen Vans. Er zerrte Bunton am Kragen seiner Jeansjacke hin und schob ihn in den hinteren Teil.

Wischte sich die Hände ab. Was hatte er vergessen?

Ihm fiel nichts ein.

Wieder ein Fehler. Ein weiterer Toter, aber kein Name. Diese Leute waren härter als gedacht. Er hatte sich von dem reibungslosen Ablauf bei Utecht täuschen lassen.

Er wählte fluchend die Nummer des Scouts. »Ende der Aktion. Zwei ausgeschaltet. Ich komme.«

 

Der Schütze fuhr zügig, aber wachsam durch die Dunkelheit und ließ Red Lake hinter sich. Nur noch ein Name auf der Liste. Der Scout hatte mit Bunton sprechen, ihn bearbeiten wollen. Doch was konnte man an einem Ort wie diesem schon tun? Vom Scout wusste er, dass alle ihn und seinen Van kennen würden, wenn er eine Stunde offen im Reservat zubrachte.

Das nächste Opfer mussten sie nun zu einem Gespräch isolieren, sonst wäre das Spiel vorbei.

Dem Schützen wurde übel von dem Blutgeruch im Van. Er griff in die Einkaufstüte auf dem Beifahrersitz, holte die Zitrone heraus, schabte die Schale ab und hielt sich die Frucht vor die Nase, um den Gestank zu bekämpfen.

Aber es funktionierte nicht.

Diesen Blutgeruch, das wurde dem Schützen klar, würde er nicht mehr loswerden. Er konnte ihm nicht entkommen.






FÜNFZEHN

 

 

 

 

Die Dunkelheit war voll von Sternen wie in einem Gemälde von Van Gogh. Virgil folgte den roten Rücklichtern der Autos ins Seenland. Er fuhr zum Pinkeln auf die Raststätte, wo Wigge und David Ross erschossen worden waren. Keine Spur mehr von den Morden. Ein junges Paar saß mit zwei Kindern neben dem hinteren Pavillon, ganz in der Nähe des Tatorts, und aß Weißbrotsandwiches im Licht einer Camping-Lampe.

An der Ausfahrt streckte ein groß gewachsener, schlanker Junge mit blonden Haaren und Rucksack den Daumen heraus, und Virgil hielt an und öffnete die Tür. »Wo willst du hin?«

»Nach Duluth, ein Schiff erreichen.«

»Ich kann dich den größten Teil der Strecke mitnehmen«, bot Virgil ihm an.

Der Junge stieg ein und betrachtete die Lichter am Armaturenbrett. »Sind Sie bei der Polizei?«, fragte er.

»Ja.«

»Ich weiß, in dieser Gegend dürfte ich eigentlich nicht per Anhalter fahren.«

»Mach dir darüber mal keine Gedanken. Hier gibt’s nur wenige Straßen, auf denen ich das nicht selber gemacht habe.«

Don, so hieß der Junge, war auf einer Farm außerhalb von Blooming Prairie aufgewachsen, hatte ein Jahr an der University of Minnesota studiert und in der Nacht für UPS Pakete gehievt, bis er merkte, dass das nicht das Richtige für ihn war.

»Immer zu müde zum Lernen, und die Uni … was für eine Scheiße«, erzählte er. »Ich hab überschlagen, wie lang ich mit dem Studium brauchen würde, bin auf sechs Jahre gekommen.«

Virgil hatte dieselbe Universität besucht, und so ergab sich genug Gesprächsstoff. Don gestand, dass er alle drei Bände von John Dos Passos’ USA-Trilogie im Rucksack hatte, so oft gelesen, dass sie sich allmählich auflösten. An Joseph Conrads  Herz der Finsternis beeindrucke ihn besonders der zweite Absatz über London.

»London«, schwärmte er. »Ich würde viel dafür geben, London zu sehen.«

»Ist dir die Schiffspassage sicher?«, fragte Virgil

»Ein Typ hat mir zugesagt, dass er mir eine beschaffen kann. Wahrscheinlich muss ich dafür ganz schön schuften, aber das ist mir egal - schließlich bin ich auf’ner Farm aufgewachsen. Auf einem Schiff wird die Arbeit auch nicht härter sein.«

Vermutlich hatte der Junge recht, dachte Virgil und wünschte sich einen Moment lang, er könnte ihn begleiten.

Er ließ Don an der I-35 auf der Höhe von Moose Lake hinaus und fuhr dann auf kleineren Straßen in Richtung Westen. Dabei überlegte er, wo er am günstigsten sein Nachtlager aufschlagen könnte, wenn er vor der Weiterfahrt tatsächlich noch ein paar Stunden auf dem Wasser zubringen wollte.

Die Lichter von Duluth leuchteten am östlichen Horizont, als sein Handy klingelte. Virgil warf einen Blick darauf, sah die Vorwahl des nördlichen Minnesota auf dem Display und dachte: Ray. Ray will mir was sagen.

Er ging ran. Es meldete sich eine Männerstimme: »Virgil Flowers? Hier spricht Rudy Bunch, der Polizist aus Red Lake.«

Der Jüngere der beiden. »Was gibt’s?«, fragte Virgil.

»Schlechte Nachrichten, Mann. Wir sitzen verdammt tief in der Scheiße. Ein Polizist ist tot und Ray verschwunden.«

»Was?«

»Man hat Olen Grey, der auf Ray aufpassen sollte, am Straßenrand erschossen. Und Ray ist weg.«

»Ray hat ihn erschossen?«

»Wir wissen nicht, was passiert ist. Ich glaube, dass Ray entführt wurde. Wir informieren die Staats- und die Bundespolizei. Wo sind Sie? In St. Paul?«

»Nein, unterwegs in Ihre Richtung, in der Gegend von Grand Rapids«, sagte Virgil. »Wann ist das passiert? Haben Sie die Straßen gesperrt?«

»Nein. Dürfte vor ungefähr eineinhalb Stunden gewesen sein. Olen und Ray wollten Lebensmittel kaufen. Ein gewisser Tom Broad, der gerade in der Gegend unterwegs war, hat Olens Wagen am Straßenrand, fast schon im Graben, gesehen und das merkwürdig gefunden, aber nichts unternommen, weil’s ein Streifenwagen war. Erst auf dem Rückweg hat er angehalten und nach dem Rechten gesehen. Olen lag tot auf dem Vordersitz. Auf dem Beifahrersitz ist Blut. Trotzdem glaube ich, dass Ray entführt wurde.«

»Scheiße. Gibt’s bei Ihnen in der Gegend ein Veteranendenkmal?«

»Wir haben einen Fahnenmast als Mahnmal.«

»Sehen Sie da nach. Sie sagen, Sie hätten die Staatspolizei informiert? Also uns, das SKA?«

»Ja.«

»Okay, ich komme so schnell wie möglich.«

»Und was ist mit Ray?«

»Ich glaube, für den besteht leider keine Hoffnung mehr.«  Charles Whiting vom SKA in Bemidji teilte Virgil mit, dass die Spurensicherung unterwegs sei und er gerade in St. Paul habe anrufen wollen, um nach Virgil zu fragen. Er versprach, die Veteranendenkmäler durch die örtlichen Behörden überprüfen und im Auge behalten zu lassen.

»Wir können den Tatort übernehmen, doch insgesamt ist der Fall Bundessache. Vom FBI sind schon zwei Männer aus Duluth auf dem Weg hierher. Möglicherweise wollen sie wissen, warum wir Bunton festgenommen und wieder freigelassen haben und warum er am folgenden Tag umgebracht wurde …«

»Das frage ich mich selbst«, sagte Virgil. »Ich bin seit fünf Jahren nicht mehr in Red Lake gewesen, aber wenn sich nichts Wesentliches geändert hat, gibt’s da jede Menge kleiner Straßen. Wie zum Teufel konnte der Killer ihn aufspüren? Er ist doch eigens dort raufgefahren, damit ihn niemand findet.«

»Nun, Sie haben ihn im Haus seiner Mutter untergebracht.«

»Die heißt mit Nachnamen anders als er«, erklärte Virgil. »Aus dem Telefonbuch konnte der Mörder die Adresse nicht kennen.«

»Stimmt. Außerdem hat sie sowieso keinen Festnetzanschluss. Keine Ahnung, wie der Killer ihm auf die Spur gekommen ist. Ich werd die Polizei von Red Lake zu dem Thema befragen.«

»Tun Sie das. Bunton stand unter Beobachtung. Ich dachte, in der Gegend erkennt man jemanden von außerhalb des Reservats auf den ersten Blick.«

»Wie weit sind Sie weg?«

»Ich bin irgendwo auf der 2, südlich von Grand Rapids, und komme, so schnell ich kann.«

»Passen Sie auf in Red Lake. Olen Grey war ziemlich beliebt bei den Leuten, die suchen sicher einen Sündenbock. Da oben hatten wir schon öfter Probleme. Ein paar Drogenleute von uns, die undercover dort waren, haben sie hochkant rausgeworfen.«

»Gut, ich passe auf.«

 

Zehn Minuten später rief Rudy Bunch an. »Am Fahnenmast ist nichts. Es hat auch niemand was gesehen.«

»Okay. Chuck Whiting macht einen Rundruf bei den anderen Orten und bittet die Verantwortlichen, die Sache im Auge zu behalten«, informierte ihn Virgil.

»Ist ein gutes Zeichen, wenn wir ihn nicht finden, oder? Auf der Beifahrerseite war nicht sonderlich viel Blut. Vielleicht hat’s Ray nicht so schlimm erwischt.«

Virgil musste an die Tüte mit Wigges Fingergliedern denken. »Hm, Rudy, wie gesagt, ich hab eher ein schlechtes Gefühl.«

 

Er durchquerte Grand Rapids mit Blaulicht und Sirene und fuhr in nordwestlicher Richtung weiter. Nach einer Weile rief Whiting wieder an. »Sie haben ihn gefunden, hier in Bemidji, am Veteranendenkmal am Birchmont Drive, mit einer Zitrone im Mund. Schüsse ins Herz und in die Beine.«

»Irgendwelche Hinweise darauf, dass er verhört wurde?«

»Nein. Ein paar Fingernägel sind eingerissen, aber es sieht aus, als wär das bei einem Handgemenge passiert. Wahrscheinlich hat er den Killer an der Jacke gepackt.«

»DNS?«, fragte Virgil

»Keine Ahnung. Ich bin auf dem Weg zum Denkmal. Neulich Abend, als Sie mit ihm spazieren gegangen sind …«

»Ja?«

»Da müssen Sie direkt dran vorbeigekommen sein«, sagte Whiting.

 

Virgil betrachtete die von Scheinwerfern angestrahlte Leiche, um die sich eine Gruppe Polizisten scharte. Ein Reporter vom örtlichen Fernsehsender wollte ihm ein Interview entlocken, doch er verwies ihn weiter an Whiting, verabschiedete sich und machte sich auf den Weg nach Red Lake. Unterwegs rief er auf dem Handy Rudy Bunch an, der ihm versprach, dass Louis Jarlait ihn in Red Lake erwarten würde.

 

Jarlait begrüßte Virgil vor dem Red Lake Criminal Justice Center, bat ihn, ihm zu folgen, stieg in seinen eigenen Truck und fuhr Virgil voraus durch einen ziemlich dunklen Wald. Vier oder fünf Kilometer außerhalb der Stadt sah Virgil Lichter vor sich: zehn bis fünfzehn Autos entlang der Straße, Polizisten daneben.

Sie hielten an und stiegen aus. Jarlait, der einen Lutscher im Mund hatte, fragte: »Wollen Sie auch was Süßes?«

»Gern.« Jarlait holte einen Tootsie Pop aus dem Truck, den Virgil auswickelte, während sie in Richtung Haus gingen.

»Ich hab von der Sache mit Ray gehört«, sagte Jarlait.

»Ja … Wer ist alles da?«, erkundigte sich Virgil.

»Die meisten von uns Red-Lake-Leuten, dazu ein paar aus Bemidji, die wir dazugebeten haben. Die Beamten vom FBI sind noch unterwegs, werden wahrscheinlich erst am Morgen hier sein.«

»Hat irgendjemand eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte? Fremde Autos, fremde Menschen - wie zum Teufel konnte der Kerl sich hier einschleichen?«

»Weißer Van«, sagte Jarlait. »Möglicherweise war’s ein  Mann in einem weißen Chevy-Van. Hier kommen immer mal wieder Fremde durch, aber der ist verdächtig langsam gefahren. Einer von unseren Leuten, Cliff Bear, hat ihn gesehen und …«

»Was?«

»Er meint, der Typ war Indianer. Deswegen hat er ihn nicht groß beachtet.«

»Kannte er ihn oder den Van?«

Jarlait schüttelte den Kopf. »Cliff hat ihn für einen Indianer gehalten, allerdings nicht für einen von uns, eher für einen Apachen.«

»Für einen Apachen?«

»Ja. Diese zaundürren kleinen Kerle. Von denen arbeiten seltsamerweise ziemlich viele für die Polizei. Und die werden manchmal zu uns raufgeschickt.«

Ungefähr ein halbes Dutzend Red-Lake-Polizisten beäugte sie neugierig, als sie sich, Lutscher im Mund, näherten. Rudy Bunch löste sich aus der Gruppe. »Haben Sie Ray gesehen?«, fragte er.

»Ja. Schüsse ins Herz und in die Beine. Wahrscheinlich wurde er hier getötet und nach Bemidji gebracht«, antwortete Virgil. »Und Ihre Leiche?«

»Kopfschuss, sofort tot. Vermutlich eine.22er. Saß offenbar am Steuer.«

»Was hatte er überhaupt hier verloren?«

Bunch deutete die Straße hoch. »Sie waren im Haus von Rays Mom, ungefähr eineinhalb Kilometer weit weg. Sie sagt, Ray und Olen wollten in den Ort. Sind, scheint’s, nicht weiter gekommen …«

Virgil kratzte sich am Kopf. »Wie hat der Typ das angestellt? Sie an den Straßenrand gewunken, ihnen einen Unfall vorgespielt?«

»Olen hat nicht über Funk Bescheid gegeben, also kann’s so nicht gewesen sein«, antwortete Bunch. »Keine Ahnung, warum er angehalten hat.«

»Hätte er sich auch bei’nem Platten über Funk gemeldet?«

»Eher nicht, aber wer kann das schon mit Sicherheit sagen?«

Virgil blickte kopfschüttelnd die Straße entlang. Egal was passiert war: Olen Grey und Bunton hatten die Situation nicht ernst genug genommen, weil Ray glaubte, im Reservat, im Haus seiner Mutter, sicher zu sein.

Irrtum.

 

Virgil trat näher an den Wagen heran. Auf der anderen Seite war ein Mann von der Spurensicherung mit Handschuhen und UV-Licht beschäftigt, auf der der Straße zugewandten Seite saß Grey zusammengesunken auf seinem Sitz. Virgil fragte Bunch: »Was würde es bedeuten, wenn der Schütze tatsächlich Indianer wäre? Dass er Verbindungen hierher hat?«

Bunch zuckte mit den Achseln. »Cliff Bear hat ihn gesehen, aber nicht erkannt. Er könnte aus den Twin Cities kommen …«

»Soweit ich weiß, gibt’s Drogen-Connections zwischen hier und Indianern in den Cities«, sagte Virgil. »Hatte Ray was damit zu tun?«

»Meines Wissens nicht. Ray hat hin und wieder mal Marihuana geraucht, nicht mehr«, antwortete Bunch. »Nicht gedealt oder so. Jedenfalls nicht hier.«

»Irgendwie muss Ray ausspioniert worden sein«, sagte Virgil. »Wie sonst würde jemand, der sich in der Gegend nicht auskennt, den Weg zum Haus von Rays Mutter finden  und einen Cop erschießen können, der nicht mal die Waffe zieht?«

Ein anderer indianischer Polizist, der sich in der Zwischenzeit zu ihnen gesellt hatte, meldete sich zu Wort: »Denken Sie, was ich denke?«

»Und was denken Sie?«, fragte Virgil.

»Dass Olen den Typ kannte, der ihn angehalten hat? Keine Gefahr witterte, weil der andere auch Indianer war?«

Virgil nickte. »Hab ich zwar nicht gedacht, aber der Gedanke ist gut.«

Bunch sagte: »Auch hier gibt’s Arschlöcher und Leute, die jemanden erschießen würden. Wenn Sie also auf die Idee kämen, dass der Killer aus der Red-Lake-Gegend stammt, würd ich drüber nachdenken. Unmöglich ist es nicht. Doch was soll die Zitrone bei den Mordopfern? Glauben Sie, die wurden allesamt von Indianern umgebracht?«

»Nein. Ich vermute eher, sie wurden von jemandem getötet, der die nötigen Verbindungen hat, um einen Mord hier zu organisieren.«

Der andere indianische Polizist meldete sich erneut zu Wort: »Dann hat’s bestimmt mit Drogen zu tun. Das ist das Einzige, womit sich das organisierte Verbrechen in Red Lake beschäftigt.«

 

Der Mann von der Spurensicherung richtete sich auf, ging um den Wagen herum und fragte: »Sie sind Virgil?«

»Ja.«

»Ron Mapes aus Bemidji.« Er hatte rötlich blonde, schütter werdende Haare und trug Latexhandschuhe. »Unsere Leute am Veteranendenkmal in Bemidji meinen, Bunton könnte den Täter mit den Fingernägeln verletzt haben. Sie haben Blut- und Hautproben.«

»Sehr gut. Die sollen sie so schnell wie möglich ins Labor schicken.«

Mapes nickte. »Okay. Ich selbst kann, abgesehen von Fußspuren, nicht viel bieten.«

»Ach.«

Mapes führte ihn ein Stück die Straße hoch und deutete auf zwei mit kleinen orangefarbenen Plastikfähnchen markierte Fußabdrücke.

»Können Sie daraus etwas schließen?«, fragte Virgil.

»Kleine Füße, glatte Ledersohlen mit flachen Absätzen. Keine Stiefel, eher Anzugschuhe.«

»Kein sonderlich großer Mann also.«

»Genau. Er ist nicht sehr tief in den feuchten Boden eingesunken. Wir - das heißt die Beamten hier - vermuten, dass er seinen Wagen irgendwo im Wald abgestellt und das Bunton-Haus beobachtet hat. Etwa hundert Meter vom Haus entfernt befindet sich eine Straße, die zu einer Bootsanlegestelle führt. Wir überprüfen die Theorie, sobald es hell wird. In der Dunkelheit lässt sich nicht genug erkennen.«

»Was, denken Sie, werden Sie finden?«

Mapes zuckte mit den Achseln. »Nun, ich hoffe auf ein Streichholzheftchen mit dem Aufdruck ›Moonlight Café, St. Paul, Minnesota‹ und der handschriftlichen Notiz ›Ruf mich an, Sonia‹.«

»Ja, das wär super«, meinte Bunch.

»Jetzt mal im Ernst«, sagte Virgil.

»Im besten Fall? Mehr Blut. Wenn er das Haus aus der Nähe beobachtet hat, musste er in der Dunkelheit durchs Gestrüpp, und da könnte er sich gekratzt haben … Wahrscheinlicher ist allerdings, dass wir ein Stückchen Stoff von seiner Kleidung entdecken. Vielleicht ist er ja auch hingefallen und hat einen Handabdruck hinterlassen. Oder was verloren. Wer weiß?«

»War am Tatort.22er-Munition?«, fragte Virgil.

»Nein.«

»Er verwendet einen Schalldämpfer, hebt die ausgeworfenen Patronen vom Boden auf oder fängt sie mit der Hand beziehungsweise mittels eines an der Waffe befestigten Körbchens auf.«

»Klingt plausibel«, sagte Mapes. »Scheint ein Profi zu sein.«

»Glaube ich auch«, pflichtete Virgil ihm bei.

 

Virgil blieb bis vier Uhr morgens, weil er trotz allem hoffte, noch etwas Interessantes zu finden. Sie gingen in Buntons Haus, wo dessen Mutter vom Schaukelstuhl aus die Wand anstarrte, und sahen sich an, was Bunton hinterlassen hatte: eine Motorradtasche mit ein paar Hemden und einer Jeans, aber nicht das klitzekleinste Stück Papier.

Um vier teilte Virgil Jarlait und Bunch mit, dass er nach Bemidji fahren wolle, um ein wenig zu schlafen.

»Darf ich Sie was fragen?«, sagte Jarlait, als sie allein neben dessen Truck standen. »Wir haben über den weißen Van und den Indianer und das Rauschgift geredet. Ich weiß sehr wohl, dass Dealer in Minneapolis Killer engagieren könnten, wenn sie welche bräuchten. Wissen Sie, wo die Verbindung liegt? Zwischen den Zitronen, Ray und den Dealern?«

Virgil dachte an Carl Knox. Carl Knox hatte Dealer finanziert, behaupteten die Spezialisten des SKA für organisiertes Verbrechen, ohne es ihm nachweisen zu können, weil er selbst nie mit Rauschgift gehandelt hatte. Er stellte lediglich Geld zur Verfügung, und das etwa vier bis fünf Ebenen vom Straßenhandel entfernt. Das warf geringeren, dafür jedoch sichereren Profit ab.

»Virgil?«

»Über den Punkt muss ich gründlicher nachdenken, bevor ich mehr verrate. Da mischt möglicherweise jemand mit, der Dealer finanziert.«

»Raus mit der Sprache. Da drüben sitzt einer von uns tot im Wagen«, sagte Jarlait. »Ray war ganz in Ordnung, aber früher oder später musste ihm was passieren. Irgendwann wär er mit seiner Maschine gegen einen Telefonmast gerast oder hätte den Falschen aufs Kreuz gelegt. Olen hingegen … hat das nicht verdient. Er war ein guter Kerl.«

»Wie gesagt, ich denke da an jemanden. Ich weiß nicht, ob er was damit zu tun hat, aber ich geh der Sache nach.«

»Wann?«

»Morgen früh. Rufen Sie mich an, wenn Sie was rausfinden.«

»Okay. Und wenn sich was Neues ergibt, wollen wir mit von der Partie sein.«






SECHZEHN

 

 

 

 

Virgil checkte im Rooty Toot Resort am Candi Lake ein, einer Anlage mit baufälligen, braun gestrichenen Blockhütten, zu kurzen Betten, zu dünnen Matratzen und flach gelegenen Kissen, die nach Haaren und Vaseline rochen, wo man aber mit der Hütte über vier Meter lange Aluminiumboote mit 9,9-PS-Honda-Motor mieten konnte.

Virgil hatte schon ein- oder zweimal hier übernachtet, und es hätte ihm nichts ausgemacht, um fünf Uhr morgens ein Bierchen mit Dave Root, Alkoholiker und Inhaber der Anlage, zu trinken. Doch da der nicht ansprechbar war, holte Virgil sich selbst einen Schlüssel, hinterließ einen Zettel an Roots Tür und ging in eine der Hütten.

Im Bett dachte er über Gott und die Menschen nach, die ermordet worden oder schon vor Jahren in Vietnam umgekommen waren, und darüber, ob Ray Bunton die Wahrheit gesagt hatte. Er fragte sich, wie diese blöden Prediger im Fernsehen meinen konnten, dass das alles zum großen Plan Gottes gehörte.

Virgil glaubte nicht an einen Plan Gottes.

Gott hatte seine Beschränkungen, und eine davon war, dass er nicht immer wusste, was passieren würde. Und wenn, war es ihm egal. Wenn nicht, stand ihm seine eigene Logik im Weg, und er konnte nichts gegen Tod und Zerstörung unternehmen. Virgil hielt Gott letztlich für den Teil einer großen,  unaufhaltsam in Richtung einer unbekannten Zukunft rollenden Welle und war der Überzeugung, dass Menschen, Tiere und möglicherweise auch Bäume Seelen besaßen, die nach dem Tod zu Gott zurückkehrten.

Was ihn zu Camus’ großer Frage führte, die ihn einschlafen ließ.

Er wachte hundemüde um acht auf, duschte eilig, holte das Angelzeug, das er immer mit sich führte, aus dem Wagen, ging zum Boot und stieß sich damit ab. Dabei hörte er, wie jemand ihm etwas zurief, schaute zurück und sah Root, der barfuß, mit schwarzen Jockey-Shorts und weißem T-Shirt am Ufer stand.

»Hey, Sportsfreund!«, erscholl es, bevor er Virgil über zwanzig Meter eine eiskalte Flasche Miller Genuine Draft zuwarf, die dieser mit einer Hand fing.

»Bin in einer Stunde wieder da«, rief Virgil zurück und machte sich zum anderen Seeufer auf, wo er die Angel auswarf.

Die Sonne schien ihm auf den Rücken, und das Wasser war klar wie in einem Aquarium. Es roch nach Kiefern, Algen und Fisch, ganz anders als in einem blutdurchtränkten Wagen. Innerhalb von fünfundvierzig Minuten fing er zwei Schwarzbarsche, warf sie wieder in den See und konnte einen mittelgroßen Muskie für seinen Köder interessieren, der jedoch am Ende nicht anbiss. Nach einer Weile gönnte er sich eine Pause und öffnete die Flasche Miller.

Das Bier schmeckte wie Hundepisse, doch an einem solchen kühlen Morgen, der einen heißen Tag versprach, störte ihn das nicht. Die leere Flasche legte er auf dem Boden des Bootes ab. Dann holte er das Handy heraus, um nachzusehen, ob Nachrichten eingegangen waren.

Zwei, eine von Davenport und eine von Carl Knox.

Er wählte, den Blick auf eine Frau gerichtet, die einem kleinen Mädchen am anderen Ufer zeigte, wie man die Angel auswarf, die Nummer von Knox, der nach dem zweiten Klingeln ranging.

»Virgil Flowers, SKA, Sie haben angerufen?«, meldete sich Virgil.

»Flowers, wo stecken Sie?«

»In Bemidji.«

»Dann wissen Sie von der Sache mit Ray.«

»Ja, und wie haben Sie davon erfahren?«

»Haben Sie heute Morgen schon ferngesehen?«

»Hm. Wir müssen uns unterhalten.«

»Ja. Ich bin an einen Ort abgetaucht, wo das Arschloch mich nicht findet, mit meinen Sicherheitsleuten«, sagte Knox. »Ziemlich weit weg von Bemidji, aber ich könnte hinfahren, mich unauffällig mit Ihnen treffen.«

Virgil kratzte sich am Kopf, sah zum Rooty Toot hinüber. »Okay. Aus welcher Richtung kommen Sie?«

Zögern. Dann: »Bin ein paar Stunden südlich von Ihnen.«

Lügner, dachte Virgil. »Gut. Es gibt da eine ziemlich runtergekommene Ferienanlage nordwestlich von Bemidji am Highway 89, ungefähr sechseinhalb Kilometer nördlich des Highway 2. Sie heißt Rooty Toot.«

»Moment, ich werf einen Blick in die Karte … Okay, ich hab’s, südlich des Pony Lake.«

»Genau«, bestätigte Virgil. »Am Highway ist eine Budweiser-Werbung. Wann können Sie da sein? Gegen Mittag?«

»Ja. Seien Sie pünktlich. Ich warte nicht.«

 

Was bedeutete, dass er mehr als zwei Stunden auf dem Wasser verbringen konnte - bis die Sonne die Haut auf seiner Nase rot werden ließ. Nach einer Weile rief er Sandy an und sagte: 

»Ich möchte dich um etwas bitten. Weißt du von dem Mord an Ray Bunton?«

»Ja, ist in sämtlichen Nachrichten. Die Fernsehleute fliegen alle rauf zu dir, wo immer du auch stecken magst.«

»Hm. Würdest du für mich recherchieren, ob man die Adresse des Hauses von Ray Buntons Mutter ermitteln kann, ohne ihren Namen zu kennen?«

»Mach ich.«

 

Anschließend wählte er die Nummer von Davenport, der sich sofort meldete und fragte: »Was ist passiert?«

»Nicht viel. Carl Knox hat mich angerufen; wir wollen uns nördlich von Bemidji treffen. Er behauptet, aus dem Süden zu kommen, doch er lügt - er ist in International Falls.«

»Wollen Sie ihn festnehmen?«

»Es liegt nichts gegen ihn vor. Er sagt, er versteckt sich vor dem Killer, möchte aber mit mir reden, im Rooty Toot Resort, wo immer das sein mag. Ich schau’s gleich im Atlas nach und mach mich auf den Weg.«

»Seien Sie vorsichtig, Virgil«, sagte Davenport.

»Glauben Sie, er hat vor, mich an der Nase rumzuführen?« Er sah, wie die Frau am anderen Ufer dem Mädchen die Angelrute reichte und sich aus der Ferne ein großes Motorboot näherte.

»Nein«, antwortete Davenport. »Er ist zwar ein Arschloch, aber man kann mit ihm reden. Er weiß, wie der Hase läuft.«

»Gut. Ich muss jetzt los. Ich ruf an, sobald ich mehr weiß«, sagte Virgil.

»Halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich lasse inzwischen bei Ruffe vom Star Tribune durchblicken, dass wir vor neuen Erkenntnissen stehen, dass sich bald was tut. Vielleicht kann er daraus einen Artikel zimmern, der den Druck reduziert.«

Nicht mehr lange, dann wäre der Motor des großen Boots zu hören, also verabschiedete sich Virgil.

Er schob das Handy lächelnd in die Tasche. Was Davenport nicht weiß, dachte er, macht ihn nicht heiß. Er ließ den Motor an und machte sich über spiegelglattes Wasser auf den Weg zum Ufer.

 

Nach dem Duschen zog er ein altes, aber immerhin frisches weißes Pogues-T-Shirt, eine Jeans und eine schwarze Baumwollsportjacke an und ging zur Bar, um sich mit Root zu unterhalten, der bereits ein paar Gläser intus hatte.

»Der verdammte Flowers«, begrüßte ihn Root. Es waren drei weitere Männer in der Bar, zwei saßen an einem Tisch, der andere an der Theke, und alle drei hatten ein Bier vor sich. Root stellte Virgil vor: »Mein Freund Virgil Flowers, der berühmte Outdoor-Schriftsteller und Cop, der bestimmt hergekommen ist, um in dem Mordfall in Bemidji zu ermitteln. Hab ich recht?«

Virgil nickte und sagte: »Guten Morgen, David. Im See gibt’s wie üblich keine Fische. Ich hätt gern’ne Cola Light.«

»Von wegen keine Fische. Wenn du auch nur den blassesten Schimmer vom Angeln hättest …«

Da traten die Frau und das kleine Mädchen vom See ein. Die Frau war um die vierzig, schmal, hatte kleine Brüste, ein paar Sommersprossen um die Nase, schöne braune Augen und eine kleine weiße Narbe an einem ihrer gebräunten Arme. Sie sah Virgil an und bestellte ein Eis und eine Limonade bei Root, zahlte beides und setzte sich mit der Kleinen an einen Tisch in der Ecke.

»Was ist nun mit diesem Indianer passiert?«, fragte Root Virgil. Die drei Männer spitzten die Ohren.

Virgil zuckte mit den Achseln. »Ich weiß auch nicht viel  mehr als du. Jedenfalls ist es der gleiche Killer wie in den Twin Cities und in New Ulm, so viel steht fest. Alles andere muss sich noch klären.«

»Wie stehen die Chancen, dass ihr ihn erwischt?«, fragte einer der Männer.

»Keine Sorge«, antwortete Virgil. »Den kriegen wir schon. Die Frage ist nur, ob er vorher noch jemanden umbringt.«

»Gute Frage«, sagte Root. »Darauf trinke ich ein Bier.«

 

Nach einer Weile standen die Frau und das kleine Mädchen auf, und die Frau verabschiedete sich mit einem Winken von Root.

»Wer war denn das?«, erkundigte sich Virgil.

»Sie heißt Loren, alle nennen sie El. Sie und ihr Mann haben ein Häuschen am See«, antwortete Root. »Er arbeitet vier Tage die Woche in den Cities und verbringt drei hier. In seiner Abwesenheit kümmert sich niemand um sie.«

»Von wegen kümmern«, bemerkte einer der Männer. »Wenn das einer versucht, knallt ihr Alter ihm ein Loch in den Bauch.«

»Sie kennen ihn?«, fragte Virgil.

»Ein Arschloch, irgendein großes Tier bei Pillsbury.«

»Wieso macht ihn das zum Arschloch?«, fragte Root.

»Vielleicht weil er mit ihr verheiratet ist und ich nicht«, antwortete der Mann. »Und weil ich um Viertel nach elf morgens in’ner Scheißkneipe sitze und Bier trinke.«

»Ist doch nichts Schlechtes«, erwiderte Root.

 

Sie plauderten fast bis Mittag, dann verließ Virgil die Bar. Nach kurzem Zögern ging er zu seinem Truck, holte seine Pistole unter dem Sitz hervor und steckte die Waffe hinten in den Hosenbund.

Dann setzte er sich auf die oberste Stufe seiner Blockhütte, wo man ihn von der Auffahrt aus sehen konnte und von wo aus er die Frau und das kleine Mädchen unten an der Anlegestelle beobachtete. Nach ein paar Minuten fuhr ein Jeep auf den Parkplatz. Die beiden Männer, die ausstiegen, waren keine Angler, dachte Virgil, und nickte ihnen zu. Sie kamen zu ihm.

»Virgil?« Sie waren groß gewachsen und dunkelhaarig, hatten schiefe Nasen und trugen schwarze Sportjacken, khakifarbene Hosen, Wanderschuhe von L.L. Bean sowie dunkle Sonnenbrillen.

»Ja. Aber wo ist Carl?«

»Der wird in ein paar Minuten da sein«, sagte einer der Männer und blickte zum See, zu dem halben Dutzend am Pier vertäuten Booten, der Frau und dem kleinen Mädchen hinunter. »Sal, hol uns doch ein paar Bier.«

Sal nickte und verschwand in Richtung Bar.

»Sie sind also die Security-Leute.«

»Ja, könnte man so sagen.«

»Wo haben Sie sich die krumme Nase geholt?«

Der Mann grinste. Vermutlich, dachte Virgil, war sein strahlend weißes Gebiss Werk eines ziemlich guten Zahnarztes. »In Chicago.« Wieder blickte er hinunter zum Pier. »Wer ist die Frau?«

»Man kennt sie hier«, antwortete Virgil. »Und der Inhaber der Anlage wusste bis heute Morgen nicht, dass ich kommen würde.«

»Hm. Frau mit Kind - so ein Team eignet sich gut zum Spionieren«, sagte der Mann.

»Gute Idee, das notiere ich mir.«

»Tun Sie das.« Er tippte Virgil gegen die Brust. »Die Pogues. Verdammt gute Band. Bin selber Ire.«

»Sie haben sich noch nicht vorgestellt«, sagte Virgil.

»Pat O’Hoolihan.«

»Verarschen Sie mich?«

Der Mann grinste erneut. »Ja.«

Sal kehrte mit zwei gekühlten Sixpacks zurück. »Vier Besoffene unterhalten sich da drin über Köder. Todlangweilig.«

»Sie sollten lernen, sich zu entspannen«, riet ihm Virgil. »In den Gesprächsfluss einzutauchen.«

Sal ließ seine Kaugummiblase zerplatzen. »Lieber lass ich mich erschießen.«

Der Mann, der nicht Pat O’Hoolihan hieß, zog sein Handy heraus, wählte eine Nummer und sagte: »Alles in Ordnung.«

 

Knox fuhr mit einem schwarzen GMC-Geländewagen vor, Kuhfänger und zwei winzige Schutzbleche aus Chrom über den Rücklichtern inklusive.

»Sieht irgendwie tuntig aus«, sagte Virgil.

Sal ließ erneut eine Kaugummiblase zerplatzen. »Stimmt …«

Knox stieg auf der Beifahrerseite aus, und vom Fahrersitz kletterte ein weiterer Mann mit schiefer Nase. Knox war groß gewachsen, hatte schütteres Haar, ein fleischiges Gesicht und einen dicken Bauch und wirkte wie der Prototyp des Bulldozerhändlers. Er trug eine khakifarbene Cargohose, ein weißes Hemd, eine schwarze Sportjacke und wie seine Männer Wanderschuhe von L.L. Bean.

Er trat auf Virgil zu. »Mr. Flowers.«

Virgil schüttelte ihm die Hand. »Gehen wir doch rein.«

Nach einem Blick auf die Hütte schüttelte Knox den Kopf. »Nein. Ich hasse geschlossene Räume, die ich nicht kenne. Suchen wir uns lieber einen Baumstumpf.« An seinen Leibwächter gewandt, der nicht Pat hieß, fügte er hinzu: »Larry, du kommst mit.«

»Ja, begleiten Sie uns ruhig, Larry«, sagte Virgil.

»Für Sie immer noch Mr. Larry, Virgil. Ich hol nur schnell einen Sixpack.«

 

Die drei schlenderten zu einem Picknicktisch hinter einer der Hütten, wo man sie von der Bar und von der Auffahrt nicht sehen konnte. Die Frau und das kleine Mädchen spähten vom Anlegesteg aus ins Wasser.

Larry sagte: »Hübscher Hintern.«

Knox, entrüstet: »Ich bitte dich, sie ist doch erst acht.«

Virgil musste lachen. Sie nahmen sich jeder ein Bier und machten es sich an dem Tisch bequem. Larry setzte sich mit dem Rücken zu ihnen, den Blick auf die Hütten gerichtet, wo die beiden anderen Männer sich die Beine vertraten.

»Worum geht’s?«, fragte Knox. »Sie haben mit meiner Tochter geredet.«

»Darum, dass jemand Leute umbringt, und zwar lauter Männer, die 1975 in Vietnam waren, um Bulldozer zu klauen. Der letzte, den’s erwischt hat …«

»Ray.«

»Ja, Ray. Ray hat mir von dem Bulldozerdiebstahl erzählt.«

»Das war kein Diebstahl«, widersprach Knox, »sondern eher so was wie eine Rückführung.«

»Egal. Als die Bulldozer verladen waren, kam es jedenfalls zu einer Schießerei. Von Ray weiß ich, dass Chuck Utecht mit dem Gedanken spielte, sich öffentlich dazu zu bekennen, und deshalb mundtot gemacht werden musste. Aber inzwischen hatte Utecht schon mit Sanderson geredet, und der mit Ray, und die Sache geriet außer Kontrolle. Die Morde wurden von  einem Profi ausgeführt. Wir haben uns gefragt, wer noch am Leben und in der Lage ist, ein paar Killer mit krummen Nasen von Chicago zu holen und Klarschiff zu machen. Wir sind auf Sie gekommen.«

»Hast du das gehört, Larry? Er nennt dich einen krummnasigen Chicago-Killer«, sagte Knox.

»Mit dieser Beschreibung kann ich mich nicht identifizieren«, erwiderte Larry laut rülpsend. »Ich besitze jede Menge gute Eigenschaften.«

Mit der Bemerkung hatte Knox Zeit schinden wollen, das wusste Virgil.

»Das ist lange her, und ich hatte nichts damit zu tun«, erklärte Knox schließlich.

»Das hat Ray auch gesagt, der seiner Aussage nach nur den Tieflader lenkte. Als er das letzte Mal zum Haus zurückfuhr, brannte es lichterloh, und jemand war erschossen worden.«

Schweigen. Dann: »Nicht nur eine Leiche, sondern vier, mindestens. Und das war noch nicht alles …« Er schüttelte den Kopf.

»Wollen Sie’s mir erzählen?«, fragte Virgil.

»Ja. Vielleicht hilft Ihnen das, die Mörder zu finden. Aber dafür möchte ich etwas.«

»Und was?«

»Möglicherweise habe ich Beweise. Sie müssen sagen, Sie hätten sie in Rays Sachen entdeckt. Ich will offiziell nichts damit zu tun haben.«

»Ich weiß nicht, ob ich das tun kann.«

»Tja, dann wird wohl nichts draus … Ich möchte mich wirklich nicht um die Verantwortung herumdrücken«, sagte Knox. »Ich glaube nur nicht, dass Sie den Typ erwischen, auch nicht mit den Fotos. Und wenn Sie ihn nicht erwischen, ist die Gefahr groß, dass er mich abmurkst. Oder mein Kind  oder meine Exfrau. Ich weiß, dass Sie und Davenport mich für ein großes Tier halten, doch ich schwöre Ihnen: Ich hab noch nie jemanden umlegen lassen, würde nicht mal wissen, wen ich beauftragen sollte. Ich verkaufe Bulldozer.«

»Sie haben also Fotos …«

»Ja. Nicht dabei. Aber ich könnte sie holen.«

»Dann erzählen Sie mir die Geschichte …«

 

Der alte Utecht hatte die Sache mit den Bulldozern 1975 eingefädelt, als Vietnam im Chaos versank. Er rief seinen Sohn an, der informierte Wigge und der wiederum Knox. Knox war Ex-GI, früher in Deutschland stationiert und kannte sich aus mit schwerem Gerät. »Ich hab ihnen ins Konzept gepasst. Wir hatten samt und sonders schon mal mit schweren Maschinen gearbeitet und waren bis auf Utecht alle beim Militär gewesen. Und Ray konnte Laster fahren.«

Er flog mit Chuck Utecht nach Vietnam, wo Chester Utecht sie am Flughafen abholte und zum Gerätehof brachte.

»Einige der Dinger waren praktisch neu, aber ein paar Jahre lang nicht benutzt worden, die fraß der Dschungel allmählich auf. Die Spritleitungen und -filter waren verstopft, an den Plastikteilen knabberten kleine fette Nager mit roten Bäuchen. Da stand unendlich viel Zeug rum …«

Die Mannschaft machte sich ans Werk, brachte eine Maschine nach der anderen auf Vordermann, und dann transportierte Ray sie ab. »Da war’ne große Lasterladung voll mit Ersatzteilen, keine Ahnung, wo Chester die herhatte, alles nagelneu. Uns ist in der Sonne der Schweiß in Strömen runtergelaufen, weil’s keinen Schatten gab in dem Hof, dafür umso mehr Mücken. Es standen ganze Paletten Lone-Star-Bier rum … sauberes Trinkwasser konnte man nirgends kriegen, also haben wir jeden Tag Unmengen Bier in uns reingekippt, damit wir nicht austrocknen … Dann war da dieses große Haus nicht weit entfernt, auf der anderen Seite von einem Feldweg, mit einer altmodischen Wasserpumpe davor. Chester hat uns gewarnt, wenn wir daraus trinken, kriegen wir die Ruhr. Abspritzen konnten wir uns damit. Wir sind immer wieder hin, haben Eimer mit Wasser gefüllt und sie uns gegenseitig drübergeschüttet. Herrlich! Aber irgendwann ist dieser alte Mann aus dem Haus gekommen und hat uns auf Französisch angeblafft. Keiner von uns hatte eine Ahnung, was er wollte.«

Knox’ Gedanken schweiften ab.

»Wissen Sie was, Flowers? Einmal hab ich einen gebrauchten Caterpillar drüben in Wisconsin, westlich von Milwaukee, ausgeliefert. Die Leute dort schufteten im Graben, verlegten eine Wasserleitung, und irgendwann ist der Graben eingebrochen. Von den sechs Männern wurden vier unter den Sandund Lehmmassen begraben. Wir sind reingesprungen und haben mit bloßen Händen gebuddelt, aber sie sind alle krepiert, mit offenen Augen, den Mund voller Dreck. Manchmal muss ich dran denken. Ein Unfall, ja … Die Geschichte damals in Vietnam dagegen geht mir praktisch nie aus dem Kopf, seit mehr als dreißig Jahren …«

»Auf der anderen Seite vom See wartet vielleicht jemand mit einem Gewehr darauf, dass Sie den Namen ausspucken. Kurz davor drückt er ab. Wie wär’s also, wenn Sie ihn mir schnell geben? Bevor’s zu spät ist?«

Knox grinste. »Warren.«

»Ralph Warren?«

»Ja. Ich dachte, das wüssten Sie.«

»Ich hab alle bis auf Ray erst nach ihrem Tod gesehen, und der kannte Warren nicht.«

Jetzt lachte Knox. »Wissen Sie sonst noch jemanden,  der kaltblütige Killer mit krummen Nasen einfliegen lassen könnte?«

»Einer der kaltblütigen Killer ist selber hopsgegangen«, bemerkte Virgil.

»Der Typ an der Raststätte?«

»Ja. War früher beim Militär, Spezialeinheit.«

»Wahrscheinlich Wigges Mann, vermutlich ein Unfall. Warren wollte bestimmt nicht, dass Wigge was merkt, weil der ganz schön hart war.«

»Was ist nun in Vietnam passiert? Hat Warren die Morde begangen?«

Knox nickte. Sie hatten so viel schweres Gerät aufs Schiff transportiert wie möglich. Als der letzte Laster sich auf den Weg machte, der auch verladen werden sollte, holten Warren und Wigge ein paar Flaschen Rum heraus, die sie tags zuvor von einem kambodschanischen Sicherheitsmann gekauft hatten, und fingen an, Cola und Rum zu mixen.

»Cuba Libre nannte man den Drink damals. Schmeckt prima, wenn’s heiß ist. Wir hatten schon’ne ganze Menge Bier intus und soffen uns allmählich einen ziemlichen Rausch an, als Warren auf die Idee kam, dass er ein Bad nehmen will. Wir haben ihn ausgelacht und verarscht, aber er ist mit nacktem Oberkörper zum Haus abgedampft, das lag ungefähr hundert Meter entfernt. Hübsche Hütte mit alten Palmen drumherum, irgendwie französisch. Passte ja auch zu dem alten Mann, der uns immer auf Französisch anbrüllte.

Und dann war da noch diese junge Frau. Wir hatten sie ein paarmal auf dem Fahrrad gesehen. Jedenfalls macht Warren sich mit seiner Knarre betrunken auf den Weg - wir hatten M16 von Chester, sicherheitshalber - und zieht sich splitterfasernackt aus. Dann stellt er sich unter die Pumpe … und die Kleine kommt auf ihrem Fahrrad daher und sieht ihn erst, als  sie absteigt. Sie versucht ihm auszuweichen, aber er rennt ihr nach und begrapscht sie und fängt an, sich an ihr zu reiben und zu lachen …

Da kommt der Alte raus, mit einem Gewehr in der Hand, und feuert einen Warnschuss in die Luft ab. Wir kriegen alle einen Mordsschreck; die Kleine läuft ins Haus, der Alte rennt auf Warren zu. Warren packt seine Klamotten, und als der Alte fast bei ihm ist, schleudert Warren ihm seine Kleider entgegen, entreißt ihm die Knarre und schießt. Dann folgt er der Kleinen ins Haus und fängt an, wie wild zu ballern. Wir gehen alle rüber, nicht zu schnell, weil wir Angst vor den Schüssen und nur noch eine weitere Waffe haben.

Im Hof liegt ein Toter, und Chuck sagt: ›Ich hau hier ab.‹ Schreie aus dem Haus, und Warren brüllt was, und wir fragen uns, was los ist.

Dann Schweigen. Wir rufen: ›Ralph, Ralph!‹, er antwortet: ›Alles in Ordnung.‹ Wir gehen rein, und im Flur liegen zwei kleine Kinder, tot …«

Knox starrte über den See.

»Mein Gott«, murmelte Larry.

»Ich ins nächste Zimmer«, fuhr Knox fort, »und da bumst Warren die Kleine, die ist tot oder am Sterben, und er bumst sie …«

»Die Fotos«, sagte Virgil.

Knox nickte. »Ich hatte’ne Instamatic dabei, so eine kleine Kodak-Pocket-Kamera, in der Tasche meiner Cargo-Hose, und weil ich fürchtete, dass man uns alle dafür verantwortlich machen würde, hab ich Warren fotografiert, wie er die Kleine bumst. Sanderson ist vorher schon abgehauen, und ich bin dann auch rausgelaufen. Auf dem Weg nach draußen hab ich noch die Kinder und den alten Mann aufgenommen, als Beweis gegen Warren.«

»Aber die Fotos haben Sie nie gebraucht?«, fragte Virgil.

»Nein. Uns war damals gar nicht so richtig klar, was passiert ist, dass das ganze Land irre wurde. Die Leute haben geklaut, was nicht niet- und nagelfest war, weil sie wegwollten. Als Chester die Sache mit dem Haus und den Morden rausgefunden hat, ist er ausgeflippt und hat uns gesagt, wir sollten so schnell wie möglich verschwinden und den Mund halten, und uns in einen Van zum Flughafen gesetzt. Ich musste vier Tage warten, bis ich rauskam. Ein paar - Warren, glaub ich, vielleicht auch Sanderson - sind mit dem Schiff weg.«

»Ray hat behauptet, er hätte Sanderson wenig später in den Staaten gesehen, also kann er nicht mit dem Schiff gefahren sein.«

»Nur bis Indonesien, das dauert drei oder vier Tage.«

»In dem Teil der Welt kenn ich mich nicht aus.«

Sie betrachteten eine Weile den See, dann sagte Virgil: »Ich werde sehen, was sich im Hinblick auf die Fotos tun lässt. Vielleicht können wir sie tatsächlich Ray unterjubeln. Aber Sie müssen sie mir geben, und vor Gericht erfährt Warren auf jeden Fall, von wem sie sind.«

Knox biss sich auf die Lippe. »Und was ist, wenn ich meinen Chicago-Killern einfach sage, sie sollen Ihnen eine Kugel in den Kopf jagen?«

»Ich bin schwer bewaffnet.«

»Tja, dann funktioniert das wohl nicht.« Knox griff in die Jackentasche, holte einen Umschlag heraus und reichte ihn Virgil. »Ich hab die Negative gescannt und ausgedruckt. Sie sind nicht mit drin - wenn Sie ihn mit dem Material hier kriegen können, liefere ich sie als letzten Sargnagel. Aber jetzt kriegen Sie sie nicht. Sie sind das Einzige, was ich gegen Ralph in der Hand habe. Solange er nicht weiß, wo die Negative sind …«

»Wigge wurde vor seinem Tod gefoltert. Man hat ihm die  Finger häppchenweise abgeschnitten. Warum sollte Warren so was machen, wenn er Wigges guter Freund war?«

»Weil er verrückt ist.«

Knox wippte eine Weile auf der Bank vor und zurück, bevor er gestand: »Nach dem Mord an Sanderson hab ich Warren Abzüge von den Fotos geschickt, ohne Hinweis darauf, von wem sie stammen. Es stand nur drauf: ›Lass die Finger davon, sonst kriegt die Polizei die Bilder.‹«

»O Mann, dann sucht er also nach den Fotos.«

»Das denk ich auch.« Knox wandte sich Virgil zu. »Wissen Sie was, Mr. Pogues-Boy? Ich glaub nicht, dass Sie ihn fassen. Er hat zu gute Connections, und die Sache ist lange her. Wer sollte ihn deswegen vor Gericht stellen? Die Vietnamesen? Meinen Sie, da würde er ein faires Verfahren kriegen? Dort schickt ihn sicher keiner hin … Tja, er wird wohl ungeschoren davonkommen.«

»Warum dann die Morde?«

»Hängen können sie ihn nicht für das, was er getan hat, aber wenn die Fotos an die Öffentlichkeit gelangen, ist das sein berufliches Ende. Die toten Kinder und die Kleine, die er vergewaltigt … Keiner würde mehr was mit ihm zu tun haben wollen.«

Virgil besprach das weitere Vorgehen mit Knox und fragte am Schluss: »Meinen Sie, dass Sie an Ihrem jetzigen Aufenthaltsort sicher sind?«

»Da findet mich keiner.«

 

Sobald Knox und seine Leibwächter sich verabschiedet hatten, rief Virgil Davenport an.

»Einen Killer hab ich«, teilte er ihm mit. »An den Kragen kann ich ihm wahrscheinlich nicht, weil alles so weit zurückliegt, aber es gibt Fotos von dem Verbrechen.«

»Jemand, den ich kenne?«

»Ja.«

Langes Schweigen. Dann: »Virgil, raus mit der Sprache …«

»Ralph Warren.«

Wieder Schweigen. Schließlich sagte Davenport: »Ich muss die Bilder sehen. Wie schnell können Sie hier sein?«

»Ich mach mich sofort auf den Weg und bin gegen Abend da.«

»Dann kommen Sie zum Essen zu mir. Um sechs«, sagte Davenport.

»Bis später.«

 

Virgil holte seine Sachen aus der Hütte, warf sie in den Truck und besorgte sich ein Bier für die Fahrt nach Süden. Die Anglerin, die gerade dabei war, das kleine Mädchen in einen neuen Mercedes-Kombi zu schieben, nickte Virgil zu und fragte: »War das eine Art konspiratives Treffen?«

»Wie bitte?«

»In der Bar hat man mir erzählt, dass Sie für die Staatspolizei in einem Mordfall ermitteln. Sie hatten alle schwarze Sportjacken an, vermutlich mit Waffen drunter, und die anderen Typen sahen wie Gangster aus.«

»Tja, dann war’s wohl ein konspiratives Treffen«, sagte Virgil. »Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das für sich behalten.«

»Mm, wird gemacht. Sie sind Virgil Flowers, stimmt’s?«

»Ja, Ma’am.« Er bemerkte die kleinen Goldtupfen in ihren Augen.

»Tragen Sie eine Waffe?«

»Ja, Ma’am.«

»Wow. Ich heiße übrigens Loren Conrad.«

»Erfreut, Sie kennenzulernen, Ma’am.«

Sie zögerte kurz, bevor sie die Wagentür öffnete. Das kleine Mädchen musterte Virgil ernst durch das Fenster auf der Beifahrerseite. »Wenn Sie irgendwann unter der Woche hier vorbeischauen, könnten wir zusammen angeln gehen.«






SIEBZEHN

 

 

 

 

Beim Fahren dachte Virgil über die Frau mit dem Mädchen nach. Waren das Avancen gewesen? Was hatte die Traurigkeit im Blick der Kleinen zu bedeuten? Sprach ihre Mutter nicht zum ersten Mal fremde Männer an, wenn Dad nicht da war?

Das Ganze erschien ihm weniger wie eine Einladung zu einer Affäre, eher wie der Beginn einer Geschichte. Einer Shortstory.

Virgil hatte sich in der Collegezeit mit Shortstorys beschäftigt, hielt jedoch den Journalismus für unmittelbarer und realistischer. Mit zunehmendem Alter wurde ihm allerdings das Auseinanderklaffen von in Berichten dargestellten und tatsächlichen Ereignissen bewusster. Leben und Fakten waren so komplex, dass man kaum je mehr als einen Teil davon erkannte. Kurzgeschichten und auch Romane hingegen bemühten sich immerhin um die Wahrheitsfindung.

Er war so tief in Gedanken versunken, dass er fast einen Nerz überfahren hätte, der aus dem Straßengraben kam und über die Straße laufen wollte. Er bereitete sich schon innerlich auf das knirschende Geräusch vor, doch als er in den Rückspiegel schaute, sah er das Tier unverletzt in die Dunkelheit huschen.

Gott sei Dank.

Die Sommersonnenwende war kaum einen Monat vorbei, weswegen die Sonne noch hoch am Himmel stand, als er von der I-94 abfuhr, in südlicher Richtung in die Cretin Avenue in St. Paul einbog, einen Golfplatz passierte, den Truck auf die Randolph lenkte und schließlich zu Davenports Haus am Mississippi River Boulevard.

Er stellte den Wagen auf der Straße ab, um den drei bereits in der Auffahrt geparkten Autos nicht den Weg zu versperren. Der Geruch von gegrilltem Fleisch stieg ihm in die Nase, und er hörte Leute plaudern. Er ging um die Garage herum und durchs hintere Tor, wo Weather, Davenports Frau, ihn entdeckte und ausrief: »Virgil Flowers!«

Hinter ihr stand Davenport mit Sloan, einem früheren Beamten der Polizei von Minneapolis, der inzwischen eine Bar führte, und dessen Frau; dazu kamen sein SKA-Kollege Del Capslock und dessen schwangere Gattin, die bebrillte Nonne Elle, eine Freundin Davenports aus Kindertagen, Davenports Schützling Letty, die vermutlich bald zu einer strahlend schönen jungen Frau heranwachsen würde, und Davenports kleiner Sohn Sam.

Weather trat zu Virgil und kniff ihn in die Wangen. »Höchste Zeit, dass Sie kommen«, begrüßte sie ihn.

Er drückte sie kurz. »Warum brennen wir zwei nicht einfach miteinander durch?«

»Weil Sie dann keinen Job mehr hätten und ich Sie durchfüttern müsste.«

»Nein, dann wär er tot, und du müsstest ihn nicht mehr durchfüttern«, korrigierte Davenport sie.

»Aber ein paar schöne Tage in einem Motel 6 in Mankato wären die Sache vielleicht wert«, meinte Virgil.

»Wo Sie recht haben, haben Sie recht«, pflichtete Davenport ihm bei.

Elle, Nonne und ausgebildete Psychologin, bemerkte belustigt: »Ihr Männer denkt wirklich immer nur an das Eine.«

»Hört, hört, da spricht unsere Seelenklempnerin«, sagte Del.

»Gib dem armen Jungen einen Hamburger, und dann soll er uns die Neuigkeiten erzählen«, forderte Elle Davenport auf und klopfte auf die Sitzfläche eines Stuhls neben sich. »Setzen Sie sich zu mir, damit ich Ihnen Fragen stellen kann.«

 

Del hatte im Vorfeld des republikanischen Parteitags Nachforschungen über subkulturelle Aktivitäten angestellt und war im Hinblick auf Virgils Ermittlungen nicht auf dem Laufenden. Alle anderen wussten aus der Zeitung von den Morden, aber nicht mehr. Deshalb riet Davenport Virgil, ganz von vorn zu beginnen, bei Utecht. Virgil tat ihm den Gefallen und schloss mit einem Bericht über sein Gespräch mit Knox.

Nun fragten sie nach den Fotos, und Virgil ging zum Truck, um sie zu holen. Davenport betrachtete sie und reichte sie an Del, Sloan und Elle weiter. Letty wollte sie ebenfalls sehen, doch Davenport sagte in scharfem Ton: »Die sind nichts für dich.«

»Das ist nicht fair«, schmollte sie. Weather tätschelte tröstend ihren Oberschenkel.

»Wenn das wirklich Mr. Warren ist, hat er ganz schöne Probleme und sollte professionelle Hilfe suchen«, sagte Elle. »Möglicherweise hat er Ähnliches später hier wieder gemacht.«

»Ach«, erwiderte Virgil erstaunt und schob die Bilder zurück in den Umschlag. »Wonach müssten wir dann Ausschau halten?«

»Nach toten Prostituierten, möglicherweise in größeren Städten, die er gut kennt und die Prostituierte oder überhaupt viele Frauen anziehen. Farbige - Latinas, Filipinas, Malaysierinnen, Vietnamesinnen. Miami, Los Angeles, Las Vegas, New York, Houston.«

»Die vor ihrem Tod gefoltert wurden?«, fragte Virgil, der an Wigge denken musste.

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht notwendigerweise. Jedenfalls nicht kaltblütig und geplant. So ein Mann würde eine Frau eher im Blutrausch umbringen, sie erschlagen oder erdrosseln, in einem Akt dominanter Sexualität.«

Virgil sah Davenport an. »Miami, Los Angeles, Las Vegas, New York, Houston.«

Davenport schüttelte den Kopf. »Zu komplex, da würden wir auf keinen grünen Zweig kommen.«

»DNS«, mischte sich Sloan ein. »Wenn er sie zuerst vergewaltigt, gibt es Proben von ihm in einer DNS-Datei. Besorgen Sie sich eine von Warren, und geben Sie sie allen, die mehr drüber rausfinden könnten.«

 

»Hatte Knox Angst?«, fragte Del. Del kannte Knox besser als alle anderen Anwesenden.

»Nein, er war vorsichtig«, antwortete Virgil.

Del nickte. »Klingt ganz nach ihm. Woher hatte er die Leibwächter?«

»Angeblich aus Chicago - von Chicago war im Lauf des Gesprächs mehrfach die Rede. Eine Anglerin am See meinte, die Typen hätten ausgesehen wie Gangster. Das fand ich auch.«

»Wir sollten Fotos von den Bodyguards machen«, sagte Del zu Davenport. »So kriegen wir vielleicht raus, in welche Richtung die Verbindungen von Knox gehen.«

»Warum nicht?« An Virgil gewandt, fügte Davenport hinzu: »Welchen Eindruck hat Knox auf Sie gemacht? Weiß er mehr, als er uns verraten will?«

»Das glaub ich nicht. Seine Leibwächter waren definitiv  im Einsatz. Knox glaubt, dass Warren es auf ihn abgesehen hat.«

»Möglicherweise«, meldete sich Sloans Frau zu Wort, »hat Warren weniger Angst vor dem, was damals passiert ist, als davor, dass ihr DNS-Proben von ihm kriegen könntet und was Aktuelleres gegen ihn auftaucht.«

»Was für ein Gedanke«, stöhnte Davenport.

»Für Warren ist das Leben schon seit Jahren eine Gratwanderung«, sagte Sloan. »Er hat einen Anwalt, der rund um die Uhr nichts anderes tut, als Stadtinspektoren zur Schnecke zu machen. Bei manchen von den Gebäuden in Minneapolis könnte man die Wände mit der bloßen Faust durchschlagen, so windig sind sie.«

»Das ist was ganz anderes, als Leute umzubringen«, sagte Davenport.

»Aber er hat Leute umgebracht«, erwiderte Virgil. »Das wissen wir. Warum sollte Knox lügen?«

 

»Der alte Utecht, Chester, interessiert mich«, sagte Elle. »Täusche ich mich, oder steht er am Anfang dieser Morde?«

»Ja, so könnte man das durchaus betrachten«, antwortete Virgil. »Er ist vor ungefähr einem Jahr als alter Mann gestorben, vermutlich eines natürlichen Todes.«

»Es wäre erhellend, mehr darüber zu erfahren.«

»Ja, stimmt. Ich überprüfe das. Weiß irgendjemand, wie spät es gerade in Hongkong ist?«

»Früher Morgen, nehme ich an«, sagte Davenport.

»Ich möchte, bevor ich ins Bett gehe, bei der dortigen Botschaft anrufen«, erklärte Virgil. »Da gibt’s doch sicher einen Verbindungsmann der Polizei.«

»Noch etwas«, meldete sich Elle erneut zu Wort. »Dieser Sinclair. Wenn ich das richtig verstanden habe, müsste er in  etwa so alt wie die Mordopfer sein. Wir wissen, dass er damals in Vietnam war. Wo steckte er, als die Gräueltaten dort verübt wurden?«

Virgil saugte an seiner Unterlippe, schüttelte den Kopf. »Das muss ich ebenfalls überprüfen. Ich versteh mich ganz gut mit seiner Tochter. Vielleicht kann ich über sie was rauskriegen.«

 

Im Motel legte Virgil sich aufs Bett und rief bei der Auskunft an, um die Vorwahl für Hongkong zu erfragen.

Dann wählte er die Nummer des amerikanischen Konsulats. Dort erklärte man ihm, dass der Mann, der ihm möglicherweise weiterhelfen könne, gerade Mittagspause mache, aber in einer Stunde wieder da sein werde.

Eineinhalb Stunden später, um halb eins Minnesota-Zeit, sprach Virgil mit Howard Hawn, der sich über seinen Anruf zu freuen schien, weil er, wie er Virgil gestand, einen großen Teil seiner Zeit darauf verwende, amerikanische Touristen aus der Ausnüchterungszelle zu holen. Er versprach ihm, Kontakte zu aktivieren, die möglicherweise mehr über Utechts Tod wussten.

»Das dauert allerdings bis zum späten Nachmittag - um diese Tageszeit erreicht man die Leute nicht so leicht. Da machen viele Pause.«

»Sprechen Sie mir Namen und Nummer einfach auf Band«, sagte Virgil.

»Ist es kalt in Minneapolis?«, fragte Hawn.

»Nein, um die dreißig Grad. Gestern, oben im Norden, war’s in der Nacht ziemlich frisch, etwa fünfzehn Grad.«

»Bei den Temperaturen kann man gut schlafen. Hier hat’s ein bisschen weniger als dreißig Grad.«

Als Virgil den Wecker auf sieben Uhr morgens stellte, musste er an Mead Sinclair denken, der so viel Zeit in Vietnam verbracht hatte. Er war kurz nach Chester Utechts Tod in Hongkong in St. Paul aufgetaucht - angeblich, weil er sich eine Auszeit von der University of Wisconsin, einer der großen Unis im Land, genommen hatte, um Teilzeit für die Metro State zu arbeiten. Merkwürdig …

Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Um ruhiger zu werden, begann er, sich mit Gott zu beschäftigen. Nach einer Weile schlief er ein und träumte von der Anglerin mit den muskulösen gebräunten Armen und den Goldtupfen in den Augen.

 

Bevor Virgil sich für ein T-Shirt - Interpol oder Death Cab for Cutie - entschied, überprüfte er das Handy auf eingegangene Nachrichten. Nichts. Vielleicht hatte Hawn keine Informanten aufgetrieben, vielleicht interessierten die Chinesen sich nicht für das Problem, vielleicht ging seine Anfrage nun so lange den bürokratischen Weg, bis Virgil in Rente war. Er würde später am Tag nachhaken.

Er zog das Death-Cab-for-Cutie-T-Shirt an, eine Raubkopie, die vor Auftritten schwarz auf der Straße verkauft wurde, blickte in den Spiegel, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und machte sich auf den Weg.

Früh und kühl. Jenkins und Shrake würden ihm bei der Observierung von Warren helfen, doch die waren nicht vor zehn im Büro zu erwarten. Del Capslock hatte vorgeschlagen, als Erstes mit Richard Homewood, einem Immobilienberater, zu sprechen, der sich Dels Aussage nach schon ab sechs Uhr morgens im Büro aufhielt.

Homewoods Büro befand sich in einem Gebäudekomplex an der Westseite von St. Paul, nicht allzu weit vom Lafayette Freeway entfernt. Virgil rief ihn an und erwähnte Dels und Warrens Namen. Homewood lud ihn zu sich ein und bat  ihn, ihm aus dem Caribou Coffee einen großen Espresso mitzubringen.

Virgil fand das Büro nur anhand der Hausnummer - davor befand sich kein Namensschild. Er klingelte, und Homewood, ein klein gewachsener, rundlicher Mann mit langen Haaren, Bart und Brille, öffnete die Tür, nahm den Kaffee, nippte daran, sagte: »Perfekt«, und bat ihn herein. Das Büro wirkte wie eine Papierhöhle. In den deckenhohen Regalen, die alle Wände bis auf zwei Fenster und den gasbeheizten Kamin bedeckten, stapelten sich gebundene Computerausdrucke. In der Mitte des großen Raums standen drei Metallschreibtische, jeder davon mit Computer, Drucker und Drehstuhl ausgestattet, obwohl nichts darauf hindeutete, dass hier außer Homewood noch jemand arbeitete.

Homewood nahm einen weiteren Schluck Kaffee und bot Virgil einen der Stühle an. »Wie geht’s Del?«, erkundigte er sich, schien jedoch nicht allzu interessiert, als Virgil ihm erzählte, dass Dels Frau schwanger sei. Wenig später fragte er: »Sind Sie wirklich hinter Ralph Warren her?«

»Ja, aber nicht wegen Korruption.«

»Weswegen dann?«

»Vor vielen Jahren war eine Gruppe von damals noch jungen Männern in Vietnam, und die werden jetzt einer nach dem andern ermordet und an Veteranendenkmälern abgelegt. Mehr darf ich Ihnen nicht verraten.«

»Die Zitronenmorde.«

Virgil runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie das?«

»Das haben sie gestern Abend und heute früh im Fernsehen gesagt, und in der Zeitung steht’s wahrscheinlich auch.«

»Verdammt. Das sollte nicht an die Öffentlichkeit gelangen.«

»Tja, zu spät. Und was hat Warren damit zu tun?«

»Er war damals in der Gruppe.«

Homewood beugte sich vor, legte die Hände auf die Knie. »Moment. Sie halten Warren also für einen Mörder?«

»Ein Killer bringt diese Männer einen nach dem andern um. Es sind nur noch zwei übrig, und ich muss mit Warren reden. Del meint, Sie hätten möglicherweise Hintergrundinformationen, über die sonst niemand verfügt.«

Homewood lehnte sich wieder zurück und ließ den Blick über die Papierberge in seinem Büro wandern. »Ich bin Immobilienberater, Virgil. In den Twin Cities weiß niemand so viel über diese Branche wie ich. Ich kenne die Werte, wie sie sein sollten und sein werden. Ralph Warren hat ein Vermögen verdient durch den Verkauf von Wolkenkuckucksheimen, den Kauf von Stimmen und Inspektoren und durch Drohungen. Wenn Sie sagen, er ist ein Mörder, glaube ich Ihnen das.«

»Wen hat er bedroht? Und wissen Sie das sicher?«

»Mich«, antwortete Homewood. »Ich hab für das Minneapolis Planning Board gegen einen absurden Antrag auf Wohnungsbau für Angehörige der unteren Einkommensschichten gestimmt. Normalerweise unterstütze ich solche Projekte, verstehen Sie mich nicht falsch, aber das Vorhaben war der reine Betrug. Nach der Besprechung ist Warren lachend auf mich zugekommen und hat gesagt: ›Passen Sie auf, dass Sie nicht von einer hohen Brücke fallen.‹ Klang wie ein Scherz, war aber Ernst. Die nächsten sechs Wochen hatte ich immer eine Pistole in der Schublade. Und wenn ich in der Nacht ein Geräusch hörte, bin ich hochgeschreckt.«

»Aber er hat nichts unternommen.«

»Die Leute glauben mir nicht, wenn ich ihnen prophezeie, was passieren wird«, erklärte Homewood mit einem Achselzucken. »Das wusste Warren. Warum sollte er sich die Mühe mit mir machen? Die Menschen glauben, was sie hoffen, und  genau das verkauft Warren ihnen: die Hoffnung auf etwas Gutes. Das geschieht dann auch tatsächlich, allerdings nur für Warren selbst. Am Ende blecht immer der Steuerzahler, genau wie bei Teasdale Commons.«

»Er ist also ein Arschloch«, sagte Virgil.

»Mehr als das, ein Verbrecher und ein Soziopath. Wie oft treibt sich Ihrer Erfahrung nach so jemand im Umfeld von Morden herum, ohne etwas damit zu tun zu haben?«

»Hm.«

 

Jenkins warf Shrake gerade auf dem SKA-Parkplatz einen Nerf-Football zu, als Virgil den Wagen darauflenkte. Virgil gesellte sich kurz zu ihnen, bevor sie das Gebäude betraten.

In Davenports Büro brachte Virgil die beiden im Hinblick auf Ralph Warren auf den neuesten Stand. »Ich setze Sandy auf ihn an, obwohl ich nicht das Gefühl habe, dass wir durch Recherchen sonderlich viel über ihn rausfinden. Aber er wird was unternehmen müssen. Wenn sich in den nächsten Tagen nichts tut, versuchen wir’s mit einer Offensive.«

»Und wie?«, wollte Jenkins wissen.

»Ich hab da ein paar Fotos aus Vietnam, wie er eine tote beziehungsweise sterbende Frau vergewaltigt«, antwortete Virgil. »Wenn jemand, zum Beispiel ein Gangster wie Carl Knox, sie anheuert, ihn anruft und sie ihm zum Kauf anbietet, könnte ihn das zum Handeln veranlassen.«

»Ja, und wenn er wirklich so übel ist, wie Sie glauben, pustet er jemandem das Hirn aus dem Schädel«, meinte Jenkins.

»Das müssen wir verhindern und ihn zum Reden bringen.«

»Dann beobachten wir ihn eben eine Weile«, schlug Shrake vor. »Nur wir drei?«

»Heute nur Sie zwei«, sagte Virgil. »Ich bin damit beschäftigt, in Wespennestern zu stochern. Sie können Lucas bitten, Ihnen jemanden zu geben.«

»Welche Wespennester?«, fragte Shrake.

»Zum Beispiel möchte ich eine Frau in Davenports Hütte einladen und …« Er warf einen Blick auf die große Karte von Minnesota an Davenports Wand.

»Und warum?«, erkundigte sich Jenkins.

»Damit ich sie verraten kann«, antwortete Virgil. »Ich muss ihr Informationen über ihren Vater entlocken, ohne dass sie’s merkt.«

»Tja«, sagte Shrake. »Wir sind und bleiben eben Cops.«






ACHTZEHN

 

 

 

 

Mai freute sich, von Virgil zu hören. »Ich steh vor einer Eisdiele an der Grand Avenue und spiele mit dem Gedanken, mir einen Rieseneisbecher einzuverleiben, damit mein Hintern fett wie ein Zeppelin wird.«

»Hättest du Lust, angeln zu gehen?«

»Gern. Wo?«

»Mein Boss hat eine Blockhütte, ungefähr zwei Stunden von hier«, antwortete Virgil. »Wir könnten am frühen Nachmittag dort sein, angeln oder spazieren gehen und am Abend wieder zurückkommen.«

»Ecke Grand/Victoria gibt’s ein Lokal mit prima Sandwiches und Nachspeisen«, sagte sie. »Ich besorg uns Proviant. Hol mich dort ab - wenn dir das nicht zu schnell geht.«

»Bin in fünfzehn Minuten da«, versprach Virgil.

 

Davenports Hütte befand sich ungefähr dreißig Kilometer östlich von Hayward, etwas mehr als zweieinhalb Stunden von den Twin Cities entfernt. Sie aßen während der Fahrt, kamen gut voran. Mai sah zum ersten Mal einen Polizeiwagen von innen und wollte wissen, wozu die Ausstattung diente. Sobald niemand sonst auf dem Highway unterwegs war, schaltete Virgil Blaulicht und Sirene ein, um ihr zu zeigen, wie sich das anfühlte. Mai trug Jeans, eine schwarze Baumwollbluse und ein blumiges Parfüm und kicherte laut über anzügliche Witze.

»Peach Blossom«, klärte sie ihn auf.

»Ich dachte, Parfüms heißen ›Sin‹ oder ›Obsession‹«, erwiderte Virgil.

»Dämliche Namen. Nimmst du auch irgendeinen Duft?«

Er lächelte. »Manchmal Aftershave, ›Big Iron Panzer Diesel‹. Damit fühl ich mich männlicher.«

Sie unterhielten sich über ihre Kindheit im Mittleren Westen, über den Schulbesuch in Madison und Minneapolis. Sie gestand, dass sie in Wisconsin nie ein Football- oder Basketballspiel besucht, ein Verehrer sie jedoch einmal zum Wrestling, Wisconsin gegen die University of Iowa, mitgenommen habe. »Was für ein Gedränge. Aber ich hab mich auf keine Bodychecks eingelassen.«

»War sicher enttäuschend für alle Beteiligten.«

»Besonders für meinen Verehrer«, sagte sie und tätschelte seinen Oberschenkel.

»Hab ich dir schon von meiner tollen Baseball-Karriere erzählt?«

»Nein.«

»An der Highschool ging’s noch ganz gut, aber im College war ich’ne Niete. Trotzdem hab ich ein paar Jahre lang gespielt, und wir sind drei- oder viermal pro Saison runter nach Madison. Da war ich hauptsächlich im Terrace, hab Eis gegessen und versucht, Frauen aufzureißen …«

»Mit Erfolg?«

»Für’nen College-Boy ganz ordentlich. Ins Bett hab ich nie eine gekriegt, aber ein paar waren immerhin bereit, mit uns zu quatschen.«

Sie wollte wissen, was für ein Gefühl es sei, auf Menschen zu schießen. Er hatte das in seinem Leben zweimal getan, einmal auf einen Mann und einmal auf eine Frau. Der Mann war gestorben, die Frau hatte er am Fuß getroffen. Sie war  Sekunden später, verwundet auf dem Gehsteig liegend, von einer anderen Frau getötet worden.

»Hast du deswegen Schuldgefühle?« Das schien sie aufrichtig zu interessieren.

»Ja, klar … Zum Glück hatten sie keine Kinder. Der Mensch steht am Ende einer langen Evolutionsgeschichte, Eiszeit, Bison- und Mammutjagd, und das Ganze endet dann in einer Blutlache auf irgendeiner Straße oder einem Feld. Das vergeudete Potential …«

»Klingt reichlich trocken und intellektuell.«

»Weil ich ziemlich viel darüber nachgedacht und das Problem intellektualisiert habe. Damals hat mich das schon mitgenommen. Meiner Erfahrung nach kommt man besser damit zurecht, wenn man Distanz schafft - aber später könnte mich die Sache durchaus wieder einholen.«

»Eine ganz schöne Last, wenn man jemanden umgebracht hat.«

»Ja, man wird an seinen Taten gemessen«, sagte Virgil. »So sehe ich das. Ich bin also ein Killer, in gewisser Weise. Darüber denke ich auch nach.«

Er fragte sie, warum ihr Vater, einer der führenden Kriegsgegner, Umweltaktivisten und obendrein Professor an der angesehenen University of Wisconsin, beschlossen hatte, an der Metro State zu unterrichten.

»Burn-out-Syndrom. Er stand ständig unter Druck«, antwortete sie. »Immer an vorderster Front. Vielleicht war er irgendwann einfach nur noch müde, und die Dinge haben sich nicht mehr so entwickelt, wie er sich das vorstellte. Möglicherweise konnte er auch an der University of Wisconsin niemanden mehr beeindrucken. Seine große Zeit ist vorbei. Aber an der Metro State himmeln ihn die Studenten immer noch an.«

»Warum hat er sich nicht ein Forschungsstipendium gesichert und ist nach New York oder Paris gezogen? Dort hätte er lange Spaziergänge machen können.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Manche Lehrer nehmen ihren Job sehr ernst. Er gehört dazu. Deshalb hat er sich eine Stelle gesucht, von der aus er das akademische Leben an der University of Wisconsin weiter verfolgen konnte.«

»Und du hast ihn begleitet.«

»Ich versuche grade, mich freizuschwimmen. Wenn ich irgendwas mit meinem Leben anfangen will, muss ich mir zuerst klar werden, was. Tanzstunden bis in alle Ewigkeit? Nein. Mir ist inzwischen klar, dass ich nicht in ein kleines Repertoireensemble möchte, und für die große Karriere in New York fehlt mir einfach der nötige Drive. Ich denke über meine Zukunft nach.«

»Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«, fragte Virgil.

»Tja … Lach jetzt bitte nicht.«

»Versprochen.«

»Medizin.«

»Oje, das könnte hart werden. Aber die Frau von meinem Chef ist Ärztin, und die geht in ihrem Beruf auf.«

»Die akademische Seite würde ich schon hinkriegen«, sagte sie selbstbewusst. »Aber wenn ich denke, all die Jahre lernen, und das war’s dann … Das soll mein Leben sein?«

Da klingelte das Handy; es war Shrake.

»Wir haben die Leute, mit denen Warren sich umgibt, den ganzen Tag lang beobachtet«, berichtete er. »Das sind Profis, mit Sprechfunkgeräten, bestens organisiert. Er hat sich mit John Crumb unterhalten, einem großen Tier bei den Republikanern. Der hat seine eigene Security; die kennen sich untereinander. O Mann, wer sind diese Typen? Die kenn ich alle nicht.«

»Er holt sie von draußen«, erklärte Virgil. »Leiht sie sich wahrscheinlich aus - in der Security-Szene gibt’s vermutlich auch so was wie Buschtrommeln.«

»Sehr nah kommen wir nicht an ihn ran, es sind einfach zu viele.«

 

»Wer war das?«, wollte Mai wissen.

»Wir beobachten einen Verdächtigen. Mehr darf ich dir leider nicht verraten.«

»Schon gut. Find ich geil, diese Geheimnistuerei.«

 

Davenport machte die meisten Dinge im Leben gut, das sah man auch an seiner Blockhütte aus Zedernschindeln und Steinen aus der Gegend, die einen großen Kamin, einen gemütlichen Wohnraum, eine praktisch eingerichtete Küche und zwei Schlafzimmer hatte, alles auf einer Ebene.

Rundherum wucherte Gras; auf der einen Seite stand eine riesige Kiefer am Seeufer. Davenport hatte sich von einem Hochstandbauer ein Baumhaus darin konstruieren lassen, komplett mit Aussichtsterrasse, Stühlen und Dach, hoch über den Mücken. Ein gepflasterter Weg führte zu einer fast fünfzehn Meter langen Anlegestelle, neben der ein Tuffy-Angelboot mit einem Neunzig-PS-Yamaha-Außenbordmotor vertäut lag.

Virgil holte den Zweitschlüssel unter einem Stein neben einem Mäuerchen entlang der Auffahrt hervor, dann betraten sie den Wohnraum, und Virgil zog die Vorhänge zurück und ließ das Sonnenlicht herein.

»Viel weiß ich nicht übers Angeln«, bemerkte Mai. »Ich hab’s bis jetzt nur mit einem Bambusstecken probiert.«

»Du bist sportlich und hast Reflexe. Mehr als zwei Minuten brauchst du nicht, um’s zu lernen«, versicherte ihr Virgil. »Lucas bewahrt seine Sachen in der Kammer auf.«

Er holte vor sich hin summend zwei über zwei Meter lange leichte Angelruten und eine Box mit Ködern, zeigte ihr, wie man sie am Haken anbrachte, die Rute zusammensetzte und wieder auseinandernahm. Da klingelte erneut das Handy. Er warf einen Blick aufs Display und ging ran.

Die Stimme klang weit weg. »Harold Chen von der Hongkonger Polizei. Spreche ich mit Virgil Flowers?«

»Ja. … Einen Augenblick, bitte.«

»Jemand aus China«, teilte Virgil Mai mit. »Ich geh mal raus, da ist der Empfang besser.«

Draußen sagte er ins Telefon: »Danke für den Anruf, Mr. Chen. Ich brauche Informationen über Chester Utecht, der vor etwa einem Jahr in Ihrer Stadt gestorben ist.«

»Den Fall Utecht kenne ich.« Chen klang, als hätte er in Oxford studiert. »Darf ich fragen, warum Sie sich für ihn interessieren?«

»Es gab hier eine Mordserie …« Virgil berichtete Chen darüber und über die mögliche Verbindung nach Vietnam.

»Hm, Vietnam«, sagte Chen. »Mr. Utecht war ziemlich eigenwillig, einer der alten Glücksritter, könnte man sagen. Deshalb erregte sein Tod Aufmerksamkeit. In den letzten Jahren litt er unter einer Reihe schwerer Krankheiten, Leber und Nieren machten nicht mehr mit. Allerdings deutete nichts auf seinen baldigen Tod hin, als er seinen Internisten zum letzten Mal aufsuchte. Die Gerichtsmediziner meinen, er könnte Selbstmord begangen oder ungewollt eine Überdosis Schmerztabletten mit Alkohol geschluckt haben.«

»Selbstmord, soso.«

»Das steht nicht in den Akten. Dort wird die Todesursache als ›unbekannt‹ angegeben. Der Pathologe, meiner Ansicht nach ein sehr kompetenter Mann, hat mir unter vier Augen anvertraut, dass sich blaue Flecken an den Armen und Knöcheln von Mr. Utecht befanden. Das deutet darauf hin, dass er gefesselt wurde.«

»Gefesselt?«

»Ja. Aber wie und von wem und ob überhaupt, wissen wir nicht. Er war alt, allein, krank und fast pleite. Die einfachste Antwort wäre Selbstmord oder Unfall; mir allerdings genügte das nicht. Ich habe versucht herauszufinden, ob er Feinde hatte, aber niemanden gefunden. Letztlich war Utecht auch nicht wichtig genug für eine solche Aktion. Und jetzt sagen Sie mir, dass es damals einen Mord in Vietnam gab, in den er verwickelt war, und dass andere, die damit zu tun hatten, ebenfalls ermordet wurden.«

»Ja«, bestätigte Virgil.

»Das könnte mich zu weiteren Fragen führen. Eines wissen wir bereits mit Sicherheit: Mr. Utecht besaß früher Kontakte zur CIA. Er hat nicht für sie gearbeitet und auch kein Geld erhalten, doch … die Verbindung war da, wenn Sie verstehen, was ich meine. Er hat ausgeholfen, wo er konnte, und die CIA hat sich bei Gelegenheit revanchiert.«

»Sie glauben doch nicht etwa, dass die CIA die ganzen Leute umbringt?«

»Ich glaube überhaupt nichts«, erwiderte Chen. »Aber wer weiß schon genau, was damals wirklich passiert ist? Die Sache mit dem Schiff - mir klingt das zu kompliziert für einen Einzelnen. Falls das eine CIA-Aktion war, die schiefging, falls tatsächlich, wie Sie behaupten, Fotos existieren, auf denen ein Mann eine Sterbende vergewaltigt, falls kleine Kinder umgebracht wurden, ist das eine ziemlich üble Angelegenheit. Die CIA steht im Moment ohnehin im Kreuzfeuer; versessen dürfte sie nicht darauf sein, dass solche Dinge aus der Vergangenheit ans Licht kommen. Am allerwenigsten, wenn die Betroffenen bereit wären, darüber zu reden.«

»Mr. Chen, ich halte Sie gern weiter auf dem Laufenden und würde mich freuen, wenn Sie mir neue Erkenntnisse Ihrerseits mitteilen. Die Geschichte mit der CIA gefällt mir nicht.«

»Ja, denn würde sich die Theorie als zutreffend erweisen, wären Ihnen die Hände gebunden.«

Sie tauschten Telefonnummern aus, dann beendete Virgil das Gespräch und kehrte in die Hütte zurück, wo er Mai reden hörte. Als er eintrat, begrüßte sie ihn mit einem Lächeln. Ins Telefon sagte sie: »Daddy … Wenn ich da bin, bin ich da. Wir wollen doch nur angeln gehen. Bis dann.«

 

Sie fuhren an diesem schönen, windstillen Tag mit blauem Himmel aufs grünschwarze Wasser hinaus, das sich nur von den Bugwellen kleiner Motorboote ein wenig kräuselte. Sie hielten in einer zugewucherten Bucht, wo Virgil Mai das Angeln erklärte. »Es heißt, um einen Muskie zu erwischen, muss man die Angel tausendmal auswerfen, was bedeutet, dass wir vermutlich keinen fangen werden.«

Er band einen schwarz-orangefarbenen Bull-Dawg-Köder aus Plastik an eine der Ruten, warf sie aus und holte sie wieder ein, um Mai zu demonstrieren, wie sie den ganzen Körper einsetzen musste, nicht nur das Handgelenk. Als sie es selbst probierte, stützte er sie an der Taille, dann auch am Po. Nach dem ungefähr zwanzigsten Versuch biss ein kleiner Hecht an, den sie ohne Mühe einholte. Virgil packte den Fisch hinter dem Kopf, löste den Köder und warf ihn zurück in den See. Mai machte große Augen.

»Warum? Das war der größte Fisch, den ich je gefangen habe!«, rief sie aus.

»Ich dachte nicht, dass du den willst. Es beißen sicher noch ein paar an.«

»Eigentlich möchte ich gar keinen. Ich mag Fisch, aber …«

Sie erwischte tatsächlich zwei weitere Hechte und verlor einen Fisch, der Virgils Ansicht nach ein Muskie gewesen sein könnte.

»Geh du jetzt an die Angel; ich mach eine Pause und trink’ne Cola«, sagte sie.

Also übernahm er die Rute, während sie sich hinsetzte.

»Zieht da ein Gewitter herauf?«, fragte sie wenig später.

Als er über die Schulter in Richtung Südwesten blickte, sah er dunkle Wolken herannahen. »Ja … Dürfte noch fünfzig Kilometer weit weg sein. Keine Panik.«

»Übrigens, vorhin ist mir das Terrace wieder eingefallen. An das hatte ich Ewigkeiten nicht mehr gedacht. Ich war auch nicht oft dort, weil ich zu viel zu tun hatte. Was genau, weiß ich nicht mehr …« Sie schaute gedankenverloren übers Wasser. »Doch, ich hab Kunst gemacht, getanzt, fotografiert, geschrieben, die ganze Zeit. Zwanghaft. Ich hab kaum jemals irgendwo entspannt mit Freunden gesessen.«

»Madison ist super, wenn man nur ein bisschen rumhängen will«, sagte Virgil. »Die Typen mit den grauen Bärten und rostigen Rädern machen das seit den Sechzigern.«

»Aber … egal. Und das Rat - was für ein Loch. Hab ich damals schon gesagt. Außerdem war ich ja immerzu beschäftigt …«

Kurz darauf übernahm sie wieder die Angel und verlor fast das Gleichgewicht.

»Du solltest allmählich aufhören, sonst hast du morgen einen Muskelkater hier am Rücken.« Er ließ die Fingerknöchel neben ihrer Wirbelsäule entlanggleiten.

Inzwischen hatte sie fünf Fische gefangen. »Lass mich noch einmal auswerfen.«

»Sinnlos. Beim letzten Versuch beißt nie einer an.«

Sie warf trotzdem aus und fing tatsächlich nichts. »Na schön, ich beuge mich deinem besseren Wissen, obwohl das statistisch gesehen keinen Sinn ergibt.«

»Doch - wenn du was erwischst, wirfst du auf jeden Fall noch mal aus, weil du meinst, die Glückssträhne hält an«, widersprach Virgil.

Da durchzuckte ein Blitz den Himmel. Virgil zählte die Sekunden. »Noch ungefähr zehn Kilometer weg. Wird Zeit, dass wir vom See runterkommen.«

Am Ufer zogen sie das Boot aus dem Wasser, machten die Schutzplane fest, gingen zur Hütte hinauf, wuschen sich die Hände und setzten sich mit einem Bier auf die dem See zugewandte Veranda, um das herannahende Gewitter zu beobachten.

Als die ersten dicken Tropfen vom Himmel fielen, sagte Mai: »Jetzt verkriechen wir uns wohl am besten im Bett.«

»Ja.«

 

Sie ließ sich auf der Bettkante von ihm entkleiden. Er kniete auf der Matratze, das Gesicht in ihren Nacken vergraben, während er die Knöpfe ihrer Bluse und Jeans öffnete.

»Mein Gott, ist das schön, wie damals mit acht, beim Aufmachen der Weihnachtsgeschenke«, sagte er.

Sie half Virgil aus der Jeans, die ein bisschen nach Fisch roch, dann schlüpften sie aus der Unterwäsche, und schon bald spielte Zeit keine Rolle mehr.

 

Er hatte erwartet, dass es gut werden würde, und es war tatsächlich gut gewesen.

»Wahnsinn«, kicherte sie. »Mir ist erst auf dem See draußen aufgegangen, dass das ein Anruf aus China war. Melden sich bei dir öfter Leute aus China?«

»Nein, da ging’s um den Fall. Vor ungefähr einem Jahr ist in Hongkong ein Mann gestorben, und wir wollen rausfinden, wie genau. Die Chinesen haben mir versprochen, sich damit zu beschäftigen.«

»Alle Chinesen? Das sind aber ziemlich viele.«

»Die Hongkonger Polizei.«

»Na so was … Indianer, Chinesen, Hongkong, die North Woods.«

»Ja … Ich muss dir was gestehen: Während der Fahrt hab ich mir die ganze Zeit das hier vorgestellt …« Er ließ seine Hand über ihren Oberschenkel gleiten. »Doch ich mach mir auch Gedanken über dich und deinen Vater. Du weißt nichts über diesen Fall, oder?«

Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Wieso sollte ich? Warum fragst du?«

»Weil dein Vater mit Ray und Sanderson geredet hat, und als ich von ihm wissen wollte, worüber, hat er mir keine richtige Antwort gegeben. Wenn der Killer glaubt, dein Vater hätte was mit der Sache zu tun, rückt er ihm auf die Pelle, so viel steht fest. Ich möchte wirklich nicht, dass dir was passiert.«

»Ach, Virgil. Meinst du wirklich? Mein Vater …«

»War er 1975 in Vietnam?«

»In meiner Kinderzeit in den Achtzigern war er ziemlich oft dort, für meinen Geschmack zu oft. Soweit ich das verstehe, hielten die Vietnamesen das amerikanische Volk für Verbündete, und mein Vater gehörte nun mal dazu. Er war während des Krieges und hinterher noch häufig dort. Ob auch 1975, weiß ich nicht.«

»Es wundert mich, dass er nie aufgeflogen ist.«

»Aufgeflogen …?«

»Dass er nie von der Bundespolizei festgenommen wurde.«

»Er war als Journalist dort«, erklärte Mai. »Das verlieh ihm einen gewissen Status.«

»Trotzdem. Falls da irgendwas ist, sollte er mit mir drüber reden.«

»Wie viele Morde wird es noch geben?«

»Keine Ahnung. Ich verrat dir jetzt was, aber das darfst du nicht weitersagen.«

»Klar.«

»Beim letzten hat wahrscheinlich jemand den Killer gesehen, einen Indianer. Ray war ebenfalls Indianer. Wir überlegen, ob Drogenhandel im Spiel war. Die Sache wird allmählich ziemlich verwirrend.«

»Weißt du, wer die nächsten Opfer sein könnten?«

»Ja. Ich hab mich neulich mit einem von ihnen unterhalten. Den Namen darf ich dir nicht sagen, aus juristischen Gründen. Er glaubt, ihm kann nichts passieren, weil er von Leibwächtern umgeben ist. Irgendwie hat er mit der Sache zu tun.«

»Das kriegst du schon noch raus. Dad hält dich für ein ausgesprochen schlaues Kerlchen.«

»So schlau komm ich mir im Moment nicht vor. Irgendwas geht vor, und ich hab keine Ahnung, was.«

Sie berührte ihn. »Hier unten offenbar auch.«

»Keine Sorge, das hab ich unter Kontrolle.«

»Mit wie vielen Frauen hast du eigentlich geschlafen, Mr. Control?«

»Die Liste ist auf meinem Laptop«, antwortete Virgil. »Ich müsste nachschauen.«

»Stehen da bloß die Namen der Glücklichen oder auch ihre besonderen Fähigkeiten drauf?«

»Alles. Namen, Fotos, Lebensläufe, Straftaten. Und ich geb ihnen Noten. Könnte ja sein, dass mich eine irgendwann anruft und ich mich nicht mehr so genau an sie erinnere. Dann seh ich im Computer nach, und die Sache ist klar.«

»Was für eine Note krieg ich?«

»Eine Zwei plus. Mit Tendenz zur Eins, wenn du dich weiter bemühst.«

»Lügen im Bett«, sagte sie. »Und Scherze.«

»Tja …« Er setzte sich auf. »Das passiert, wenn man zur Polizei geht: Es erstickt den Humor. Mein Problem ist weniger, dass ich mit so vielen Frauen schlafe, sondern eher, dass ich mich in sie verliebe.«

Er ließ die Hand über ihren Rücken und ihren Po gleiten. »Frauen ahnen gar nicht, wie schön sie sind. Sie verwechseln Attraktivität mit Persönlichkeit, Charisma oder einem netten Lächeln und erkennen nicht die schlichte Schönheit von dem hier …« Wieder glitt seine Hand über ihren Po. »Schade, dass du ihn nicht sehen kannst.«






NEUNZEHN

 

 

 

 

Am nächsten Morgen machte sich Virgil, noch ganz erfüllt von dem Tag mit Mai, früh auf den Weg von den Twin Cities nach Südwesten. Shrake hatte ihm am Abend, nach dem Abschied von Mai, mitgeteilt, dass um das Haus von Ralph Warren mehrere Leibwächter Dienst taten.

»Es sind einfach zu viele, wir konnten nicht unbemerkt an ihn rankommen. Ich glaub, er wird in der Nacht aufbrechen. Wir sollten einen Peilsender an seinem Wagen anbringen, damit wir wissen, wo er hinfährt - anders funktioniert das nicht.«

Virgil einigte sich mit Davenport darauf, dass Shrake und Jenkins die Observierung am folgenden Morgen wieder aufnehmen würden, um über den ungefähren Aufenthaltsort von Warren informiert zu sein.

»Wir sollten ihn aus der Reserve locken«, schlug Virgil vor. »Dazu bräuchten wir einen Undercover-Agenten, den Warren nicht kennt, was schwierig werden dürfte.«

»Ich häng mich ans Telefon«, versprach Davenport. »Da wäre ein Expolizist in Missouri, der sich dafür eignen würde.«

 

Also stand Virgil früh auf und fuhr mit einem Riesensack Schmutzwäsche zurück zu seinem Basislager in Mankato. Er wohnte in einem Ziegelhaus aus den dreißiger Jahren am  Rand des Stadtzentrums, in einer Straße mit Bäumen und ziemlich vielen Kindern. Gekauft hatte er es von einem älteren Witwer, dessen Sprösslinge ihn in ein Pflegeheim verfrachteten. Der Mann, früher Mechaniker, hatte in seiner Freizeit alte Autos auf Vordermann gebracht. Deshalb war seine Garage fast so groß wie das Haus und bot genügend Platz für Virgils Truck und Boot.

Er stellte den Truck in der Auffahrt ab, vergewisserte sich, dass im Haus alles in Ordnung war, steckte die Schmutzwäsche in die Waschmaschine, ging die Post durch, zahlte Rechnungen per Überweisung und warf diese im nächsten Briefkasten ein. Anschließend gönnte er sich eine frühmorgendliche Tasse Kaffee und ein Croissant in einem Coffee Shop.

Zu Hause schob er die Wäsche in den Trockner und wählte in der Hoffnung, sie nicht aufzuwecken, Marilyn Utechts Nummer.

Sie schien Frühaufsteherin zu sein, denn sie ging sofort ran. »Kommen Sie doch vorbei«, schlug sie vor.

Virgil stieg in den Truck und machte sich auf den Weg nach New Ulm, früher einmal der ethnisch gesehen homogenste Ort der Vereinigten Staaten, weil alle dort deutsche Vorfahren gehabt hatten.

 

Als er eintraf, grub Marilyn Utecht in ihrem noch vom Morgentau feuchten Garten Löwenzahn aus und warf ihn in einen Eimer.

»Hallo, wie geht’s?«, fragte Virgil beim Überqueren des Rasens.

»Gut. Ich hab einen Job.«

»Prima. Da kommt man aus dem Haus und unter die Leute.«

Sie lächelte. »Ein besonders toller Job ist es nicht … ich arbeite Teilzeit in einer Kinderkrippe. Ich mag Kinder, und viel Geld brauche ich auch nicht.«

»Läuft den lieben Kleinen nicht ständig die Nase?«

»Ja, ja. Das Immunsystem ist gefordert, so viel steht fest«, sagte sie. »Also, Virgil, was wollen Sie? Darf ich Ihnen ein Root Beer oder so was anbieten?«

»Nehm ich gern.«

 

Sie setzten sich auf Liegestühle im Garten hinter dem Haus.

Virgil begann: »Sie haben gelesen, was los ist.«

»Ja, nicht zu fassen. Werden Sie ihn kriegen? Ich meine den Mörder.«

»Das hoffe ich. Er ist ein Psychopath und handelt vermutlich zwanghaft«, erklärte Virgil. »Wir haben einen Verdächtigen, den wir beobachten, und jemanden, der auf der Liste der potentiellen Opfer steht und geschützt wird. Früher oder später tut sich was, da bin ich sicher. Ich hoffe nur, dass wir zur Stelle sind, wenn es so weit ist.«

»Das hoffe ich auch. Ich weine immer noch um den armen Chuck.«

»Sie waren ziemlich lange verheiratet.«

»Ja.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Root Beer.

»Was wissen Sie über Chucks Vater Chester?«, fragte Virgil. »Sind Sie hingefahren, als er gestorben ist?«

»Chuck war dort, weil er sehen wollte, ob … na ja, sonderlich viel zu erben gab’s nicht. Alles in allem achtzehntausend Dollar. Er hatte eine Leibrente, doch die erlosch mit seinem Tod. Chester wurde verbrannt, und sie haben seine Asche im Meer verstreut … Es ist also nicht viel von ihm geblieben.«

»Ich habe mit einem Polizisten in Hongkong gesprochen. Er meint, Chester könnte Kontakte zur CIA gehabt haben.«

Marilyn Utecht hob die Augenbrauen. »Das würde ich ihm zutrauen. Wir haben immer gescherzt, dass er ein Geheimagent ist, ich hab ihn einmal sogar direkt gefragt. Er hat lachend abgewinkt, aber dabei nicht lustig ausgesehen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ja.«

»Chester war als junger Mann, nach dem Zweiten Weltkrieg, überall in Südostasien - in Hongkong, Nord- und Südvietnam, Laos, Kambodscha, Thailand - und kannte viele Franzosen aus Nordvietnam. Er konnte sogar Französisch. Einmal hat er gescherzt, er hätte Kinder in Thailand … Ob das wirklich ein Scherz war? Wie passt das alles zusammen?«

Virgil erzählte ihr von der Aktion mit den Bulldozern.

»Davon wusste ich. Für Chuck war das das große Abenteuer seiner Jugend, sieben oder acht Jahre vor uns; die Einzelheiten kenne ich nicht. Denken Sie, das könnte tatsächlich mit den Morden zu tun haben?«

»Ich bin mir ziemlich sicher«, antwortete Virgil. »Ich weiß nur nicht, wie es zusammenhängt. Haben Sie von Chuck je den Namen Mead Sinclair gehört?«

Sie dachte einen Moment lang nach. »Ich glaube nicht. Merkwürdiger Name. Aber ich kann nachsehen, ob in seinen Unterlagen etwas über ihn steht.«

»Wenn Sie irgendwas finden …«

»Wer ist der Mann?«

Virgil beschrieb ihn ihr.

»Wenn Sinclair Kriegsgegner war und Chester Kontakte zur CIA hatte - könnten sie dann Feinde gewesen sein?«, fragte Marilyn Utecht. »Und nun zieht dieser Mann einen Rachefeldzug durch?«

»Ich weiß es nicht. Letztlich bewege ich mich im Kreis. Da sind zwei Komplexe in meinem Kopf: Der eine beschäftigt sich  mit den Männern, die hier getötet wurden, weil sie etwas getan haben, das einer von ihnen vertuschen möchte. Der andere dreht sich um Mead Sinclair, die CIA und Menschen, die unter Umständen in Hongkong umgebracht wurden. Wenn es mir gelänge, die beiden Komplexe miteinander in Verbindung zu bringen, hätte ich vielleicht einen Faden. Ich ahne, dass eine solche Verbindung existiert.«

»Seien Sie vorsichtig«, sagte sie.

 

In Mankato holte er seine Wäsche aus dem Trockner, packte sie wieder ein und machte sich auf den Weg zu den Twin Cities. Möglicherweise hatte Chester also für die CIA gearbeitet, was bedeutete, dass hinter der Sache mit den Bulldozern und den Morden in Vietnam mehr steckte, als sich auf den ersten Blick erschloss.

Oder auch nicht.

Verdammt.

Er rief Sandy an. »Arbeitest du heute?«

»Hm, ich hab einen Kurs, aber ein paar Stunden würden gehen.«

»Ich muss rausfinden, ob Mead Sinclair jemals direkt auf Konfrontationskurs mit der CIA oder einer anderen Geheimdienstorganisation war oder behauptet hat, von der CIA verfolgt worden zu sein, oder ob er etwas von CIA-Killern in Vietnam erwähnt hat.«

»Ich melde mich, sobald ich was weiß«, versprach sie. »Könnte auch sein, dass ich heute Vormittag im Büro bin.«

 

»Mein Terminkalender ist voll«, sagte Davenport, als Virgil um halb elf im SKA erschien. »Eine Besprechung, die ich nicht verpassen darf, und Andreno hat gerade angerufen. Er kommt vom Flughafen und will in etwa einer Viertelstunde hier sein.

Ich schick ihn zu Ihnen - Sie können das Büro von John Blake haben, solange der in Urlaub ist.«

»Ist das der Expolizist aus Missouri?«, fragte Virgil.

»Ja, Mickey Andreno. Ich hab ihm gesagt, er soll ein Goldkettchen um den Hals tragen. Und Secret Service und FBI wollen wissen, wie weit Sie mit den Ermittlungen sind. Zu viele wichtige Leute halten sich in der Stadt auf, als dass wir einen Psychopathen frei rumlaufen lassen könnten.«

»Das heißt, allmählich machen sie Druck?«

»Ja. Ich bin nicht unzufrieden mit dem, was Sie bis jetzt zuwege gebracht haben, aber die interessieren keine Prozesse, sondern nur Lösungen«, sagte Davenport. »Wenn Sie nicht bald Ergebnisse vorlegen, wollen die Ihnen am Ende noch helfen, mit ihren eigenen Leuten.«

»Das würde alles noch weiter verlangsamen.«

Davenport nickte. »Genau. Ich würde Folgendes vorschlagen: Wenn Warren wirklich ernstzunehmend unter Verdacht steht, sollten wir jetzt die Daumenschrauben anlegen.«

 

Virgil rief beim FBI und im provisorischen Büro des Secret Service an, das wegen des republikanischen Parteitags eingerichtet worden war. Die Agenten, mit denen er sich unterhielt, klangen kühl und skeptisch. Nach den Gesprächen knallte Virgil den Hörer fluchend auf den Schreibtisch.

Shrake und Jenkins gesellten sich zu ihm. »Geht’s los?«

»Ja. Unser Mann Andreno ist vom Flughafen hierher unterwegs. Außerdem brauchen wir Dan Jackson; ich möchte die Aktion möglichst auf Video aufnehmen und Andreno von den Technikern verkabeln lassen.«

»Und wo wollen wir es durchziehen?«, fragte Jenkins.

»Es muss in der Öffentlichkeit sein, sonst kauft Warren es uns nicht ab«, antwortete Virgil.

»Dann sollten möglichst wir den Ort wählen«, sagte Jenkins. »Den könnten wir dann präparieren. Wenn er ihn aussucht, sehen uns seine Sicherheitsleute.«

»Wie wär’s mit Spiro’s an der University Avenue in Minneapolis?«, schlug Shrake vor. »Das ist nur fünfzehn Minuten von Warrens Haus entfernt; weil er was in der Gegend gebaut hat, kennt er sich dort wahrscheinlich aus. Außerdem gibt’s in dem Viertel nicht nur große Straßen, was uns die Beobachtung erleichtert.«

»Okay. Arrangieren Sie das mal, während ich auf Andreno warte. Lucas möchte, dass wir richtig Druck machen.«

 

Sandy rief an. »Wo bist du?«

»In John Blakes Büro.«

»Bin schon unterwegs.«

Sie brachte eine Aktenmappe mit, die sie ihm reichte. Er schlug sie auf: Artikel von verschiedenen Websites.

»Etwas finde ich besonders interessant«, sagte sie. »Ab den sechziger Jahren hat Sinclair immer wieder Kritik an der CIA geübt, deren Leute als Killer, die Agency selbst als kontraproduktiv und destabilisierend für progressive Länder, als Steigbügelhalter für rechtsorientierte Diktatoren und so weiter und so fort bezeichnet. Die übliche Schelte, nichts Spezifisches. Nichts, was man nicht auch in den Zeitungen hätte lesen können. Das ging bis in die Achtziger und Neunziger so. Doch dann …«

Breites Grinsen.

»Vor sechs Jahren hat ein gewisser Manfred Lutz von der Georgetown University in Atlantic geschrieben, Mead Sinclair habe sich seinen Ruf in den Sechzigern letztlich durch zwei Antikriegsartikel im Hard-Times-Theory- und im Cross-Thought -Magazin erworben, die sehr gut recherchiert und  profund gewesen seien, beides laut Lutz’ Aussage kleine, aber einflussreiche Zeitschriften der Linken.«

»Davon habe ich gehört. Die Namen sagen mir was.«

»Weißt du aber auch, was Lutz noch behauptet? Dass Hard Times und Cross-Thought von der CIA gesponsert waren.«

»Bezeichnet er Sinclair als CIA-Agenten?«

»Nein, nicht mit diesen Worten. Er erwähnt Sinclair nur in einer Liste von Leuten, die von Publikationen in den Magazinen profitierten. Das verursachte einen ziemlichen Aufruhr, worauf Sinclair offenbar drohte, ihn zu verklagen, und so zum Schweigen brachte. Sinclair behauptet, er habe nicht geahnt, dass es sich bei den Zeitschriften um CIA-Organe handelte. Für ihn waren das wesentliche Sprachrohre der Linken, die seine Artikel veröffentlichten und ihm Geld dafür gaben, und das reichte ihm. Er scherzte dann sogar selber, dass sie möglicherweise mit der CIA kungelten, weil sie so ziemlich die einzigen linken Zeitungen waren, die überhaupt jemanden bezahlten.«

»Wo finde ich Lutz?«

»Er lebt in der Nähe von Washington. Ich hab seine Büronummer auf dem Artikel notiert.«

»Du bist wirklich ein Schatz«, sagte Virgil. »Ich ruf ihn sofort an.«

 

Lutz hatte eine dunkle, raue Stimme mit New Yorker Akzent. »Wie haben Sie mich aufgespürt?«, fragte er.

»Eine unserer Rechercheurinnen hat das für mich besorgt«, antwortete Virgil.

»Und wie kann ich sicher sein, dass Sie der sind, für den Sie sich ausgeben?«

»Rufen Sie die Website des Staatskriminalamts von Minnesota auf, wählen Sie die dort angegebene Nummer und verlangen Sie Virgil Flowers.«

»Woher soll ich wissen, dass die CIA mir keine Falle stellt?«

»Eine Falle?«

»Na schön, ich bleibe bei meiner Meinung, auch wenn Sie für die CIA arbeiten. Die CIA hat diese Zeitschriften gesponsert. Punkt. Und zwar nicht heimlich und im kleinen Rahmen. Das waren ihre Organe, die permanent diese linken Erklärungen und Artikel veröffentlichten. Im Gegenzug hatten sie Zugang zu allen linken Intellektuellenzirkeln der Zeit, sowohl in den Staaten als auch in Europa.«

 

In dem Moment streckte ein stämmiger Mann mit kantigem Gesicht, kurzem, lockigem Haar und einer kahlen Stelle den Kopf zur Tür herein. Er hatte kleine schwarze Augen, Narben darunter und eine mehrfach gebrochene Nase.

Virgil bat Lutz, einen Augenblick zu warten, und fragte den Mann: »Mickey?«

Der Mann entblößte seine überkronten weißen Zähne. »Ja. Virgil?«

»Setzen Sie sich, ich hab grade jemanden an der Strippe.«

»Ich muss dringend aufs Klo, Mann.«

»Den Flur runter, auf der linken Seite …«

 

Virgil wandte sich wieder dem Telefon zu. »Wo waren wir? Sie halten also nicht nur diese Magazine für CIA-Organe, sondern auch Sinclair und ein paar andere Leute für Agenten.«

»Ja, zu der Meinung stehe ich. Publizieren kann ich sie allerdings nicht, weil Sinclair mich dann wegen Rufschädigung verklagen würde. Und ich habe keine Belege für meine Ansicht.«

»Wie sind Sie zu dieser Meinung gelangt?«

»Er ist sozusagen aus dem Nichts aufgetaucht. Am einen Tag kennt ihn niemand, am nächsten erscheinen seine Artikel, und  er hält überall Vorträge. Dazu kommt die Qualität der Reaktionen. Wenn Sinclair etwas sagte, reagierte tatsächlich jemand aus der Regierung darauf; man begann eine Debatte, statt ihn einfach zu ignorieren. So war er plötzlich an vorderster Front, dieser gut aussehende blonde Mann mit den imposanten Ideen, der es mitten im Krieg riskierte, nach Nordvietnam, nach Hanoi, zu reisen. Er wurde bei Demonstrationen verhaftet, kam aber immer schnell wieder frei. Was für eine PR das für ihn war! Zynisch betrachtet könnte man sagen, dass gewisse Kongressabgeordnete und Leute aus den Johnson- und Nixon-Regierungen ihn letztlich zum großen Sprecher der Linken machten, indem sie ihm Aufmerksamkeit schenkten. Und sie schienen alle eine Verbindung zu den Geheimdiensten zu haben.«

»Interessant.«

»Ja. Was wollen Sie mit diesen Informationen anfangen?«

»Ich weiß es noch nicht«, antwortete Virgil. »Ich versuche, mehrere Morde aufzuklären, die offenbar in die Vietnamzeit zurückreichen.«

»Wenn es Ihnen gelingt, die Fälle zu lösen, und wenn sie tatsächlich etwas mit Vietnam zu tun haben, lassen Sie es mich wissen. Darüber würde ich gern schreiben.«

»Verfolgen Sie die Nachrichten. Die Story ist schon raus, und es interessieren sich immer mehr Leute dafür. Ich gebe Ihnen meine Nummer.«

»Virgil Flowers, was für ein Name für einen Polizisten. Eigentlich arbeiten Sie für die CIA, stimmt’s? Sie wollen mein Haus, mein Büro und meinen Wagen verwanzen …«

»Müssen wir nicht«, sagte Virgil. »Weil wir bereits alle Ihre Zahnfüllungen durch Mikrofone ersetzt haben.«

Lutz lachte. »Vielleicht krieg ich deshalb die alten ABBA-Songs nicht aus dem Kopf.«

»So grausam sind wir auch wieder nicht.«

Andreno trug eine hellbraune Hose und ein taubenblaues Golfhemd sowie eine dicke Goldkette um den Hals und hatte einen Kaugummi im Mund. Als Virgil ihn sah, dachte er:  Perfekt.

»Hallo«, begrüßte Andreno Virgil und streckte ihm die Hand hin.

»Holen wir die andern.«

Jenkins, Shrake und Andreno versammelten sich in Virgils provisorischem Büro, wo dieser ihnen die Kopien der Fotos zeigte.

»Brutal, der alte Ralph«, bemerkte Jenkins und betrachtete die Bilder von der Vergewaltigung genauer. »Das ist er, kein Zweifel.«

Shrake nahm ihm die Fotos aus der Hand. »Was machen wir, wenn er’s einfach abstreitet und behauptet, er wär nie in Vietnam gewesen? Es könnte doch jemand anders sein.«

»Wegen Vietnam kriegen wir ihn wahrscheinlich eh nicht dran«, erklärte Virgil. »Zu lange her, und außerdem ist nur noch ein Augenzeuge am Leben, der vermutlich sowieso nicht aussagen würde. Wir müssen Warren aus der Reserve locken, damit er sich verplappert.«

»Das wird hart«, meinte Andreno. »Wenn er schlau ist, hält er den Mund. Blinzeln und Nicken ja, aber keine Worte.«

»Er hat nicht alle Tassen im Schrank«, sagte Virgil. »Ihr müsst ihn reizen.«

»Was ist, wenn er nicht reagiert?«, fragte Shrake. »Ernstzunehmende Druckmittel haben wir nicht.«

»Doch, die Fotos«, widersprach Virgil. »Knox hat ihm Kopien davon geschickt und keine Antwort bekommen. Also ist er das auf den Bildern, und das weiß er auch. Vielleicht würden sie vor Gericht nichts bringen, aber wenn sie an die Öffentlichkeit gelangen, kann er politisch gesehen einpacken.« 

»Ich möchte mir das Lokal vorher ansehen«, sagte Andreno. »Wenn die Sicherheitsleute wirklich Profis sind, haben die elektronisches Spielzeug und filzen mich.«

»Sie werden nicht verkabelt«, erklärte Shrake. »Wir haben was viel Cooleres, das zeigen wir Ihnen unten.«

Andreno nickte, ließ seine Kaugummiblase zerplatzen und sah Virgil an. »Was für eine Geschichte haben Sie sich nun für mich ausgedacht?«

 

Die Geschichte sah folgendermaßen aus: Andreno wurde von Carl Knox als Sicherheitsmann zum Schutz gegen den Killer, der die Bulldozer-Leute von damals einen nach dem anderen umbrachte, angeheuert. Knox verdächtigte Warren. Es kam zum Streit zwischen Andreno und Knox. Knox hielt sich in seiner Blockhütte oben im Norden auf, wo Andreno den ganzen Tag im Freien sein musste, mit Mücken und allerlei anderem Getier. Das war er einfach nicht gewohnt. Nach einer Auseinandersetzung feuerte Knox ihn und weigerte sich, ihm seinen Lohn zu zahlen.

»Sie wussten, wo die Fotos sich befanden, die Sie auf dem Weg nach draußen mitgehen ließen. Für Ihre Arbeit hätten Sie fünftausend Dollar die Woche, fünfundzwanzigtausend plus Spesen garantiert, bekommen sollen, und die wollen Sie jetzt, also insgesamt dreißigtausend. Wenn er kein Interesse an den Bildern hat, drohen Sie ihm, sich nach einem anderen Käufer umzusehen.«

»Machen Sie Warren Folgendes klar: Sie wissen, dass er hinter den Morden steckt«, sagte Virgil. »Und Sie sind bereit, ihm zu verraten, wo Knox sich verbirgt.«

»Was ist mit den Negativen?«, fragte Andreno.

»Von denen haben Sie keine Ahnung«, antwortete Virgil. »Falls sie bei Knox sind, ergibt sich für Warren ein neues Problem - aber sind sie wirklich bei ihm? Erst einmal muss Warren sich um die Fotos kümmern.«

 

Wenig später gesellte sich Davenport zu ihnen und begrüßte Andreno mit einem Schulterklopfen.

»Sorgt mir dafür, dass der Junge nicht hopsgeht«, wies Davenport Virgil an, nachdem dieser ihm ihr Vorgehen erläutert hatte.

»Es dürfte eigentlich nichts passieren - wir sichern alles ab und nehmen alles auf«, sagte Virgil.

»Tja, was sollte da noch schiefgehen?«, meinte Jenkins.






ZWANZIG

 

 

 

 

Bei dem »coolen« Ausrüstungsteil handelte es sich um einen Laptop mit zwei Batteriefächern. In einem steckte ein hochauflösender Digital-Videorecorder mit vier winzigen Kameras und Mikrofonen sowie einem Sender.

»Es funktioniert folgendermaßen: Man drückt F-10. Das fährt nicht den Computer hoch, sondern aktiviert die Recorder und den Sender. Das Gerät zeichnet Gespräche im Abstand von drei Metern auf, macht Weitwinkelfotos in alle vier Richtungen und sendet«, erklärte der für die Technik zuständige Dan Jackson. »Achten Sie darauf, dass Sie nicht in der Nähe der Küche sitzen, sonst hören wir nur das Geklapper von Geschirr. Stellen Sie den Laptop so auf, dass eins der Objektive auf Warren gegenüber von Ihnen und eins auf Sie selbst gerichtet ist. In dem Lokal gibt’s W-LAN, also können Sie das Notebook ohne Probleme benutzen. Sobald er auftaucht, gehen Sie aus dem Netz, klappen es zu und schieben es zur Seite.«

»Warum ist das besser als’ne Verkabelung?«, fragte Andreno.

»Weil der Laptop mehr Möglichkeiten hat. Man kann damit Filme drehen, hat einen besseren Klang, ein besseres Mikro und eine bessere Batterie«, antwortete Jackson. »Außerdem reagieren Wanzensuchgeräte grundsätzlich auf Computer, das wissen die auch. Allerdings ahnen sie nicht, dass das Ding tatsächlich eine Wanze ist.«

Andreno, der skeptisch wirkte, sollte Warren Farbkopien der Fotos geben und ihm sagen, die Originale befänden sich ganz in der Nähe. »Wenn Sie ihm die Originale überlassen, glaubt er Ihnen nicht«, erklärte Virgil.

 

Andreno übte ein wenig mit dem Laptop. Als sie sicher waren, dass er damit umgehen konnte, machten sie sich auf den Weg zum Lokal, bestellten Kaffee und Kuchen und besprachen die Sitzordnung.

Am Ende fragte Virgil: »Zufrieden?«

Andreno nickte. »Ja. Es ist fast Mittag. Rufen wir an.«

Sie gingen hinaus zu Virgils Truck, gaben Andreno ein Handy, das Shrake über die Mikrobuchse mit dem Laptop verband, und sagten ihm Warrens Handynummer.

Andreno räusperte sich ein paarmal, bevor er die Nummer wählte. Das Gespräch dauerte eine Minute; anschließend hörten sie sich die Aufzeichnung an.

 

Andreno: »Ralph Warren? Ich habe für einen sehr alten Freund von Ihnen aus den Sechzigern gearbeitet und muss mit Ihnen reden.«

»Was für ein Freund? Was wollen Sie?«, fragte Warren mit hoher, näselnder Stimme. »Woher haben Sie meine Nummer?«

»Wir müssen uns über die Toten mit den Zitronen im Mund unterhalten. Ihr alter Freund meint, Sie könnten etwas darüber wissen, und das macht ihn nervös. Deswegen versteckt er sich. Er hat damals Fotos gemacht, in dem Haus, und Ihnen Abzüge davon geschickt. Ihr Freund und ich, wir konnten uns nicht einigen, da hat er mich gefeuert, und ich hab die Bilder an mich genommen. Ich will nur das, was mir zusteht, meinen Lohn, dreißigtausend Dollar. Dann lasse ich Sie in Ruhe.«

»Keine Ahnung, was Sie meinen, Mann.«

»Okay. Tja, dann kommen Sie eben nicht«, sagte Andreno. »Ich werde in Spiro’s Restaurant sein, drei Häuserblocks westlich von Ihren Checkerboard Apartments an der University, um ein Uhr. Wenn Sie nicht um zehn nach da sind, maile ich die Fotos an die Leute vom Fernsehen und fahre zurück nach Chicago. Ich weiß, wie Sie aussehen … von den Bildern. Falls es Sie interessiert, wo Ihr alter Kumpel steckt, kann ich Ihnen das auch verraten. Bis dann.«

»Augenblick …«

Doch Andreno hatte das Gespräch bereits beendet.

»Er hat angebissen«, sagte Shrake. »Er wird da sein.«

 

Jackson ging in etwa dreihundert Metern Entfernung mit einem Kameraobjektiv in Position, das so lang wie sein Arm war. Die anderen blieben auf der Straße, auf dem Rücksitz cremefarbener Limousinen, hinter leicht getönten Scheiben, alle mit Funkgeräten ausgestattet. In der ersten halben Stunde tat sich nichts. Dann begann das Funkgerät zu rauschen, und Jenkins sagte: »Schaut euch den Typ da drüben an, in dem Corolla. Er fährt langsam, sondiert die Lage.«

»Kann sein Gesicht nicht erkennen«, sagte Shrake. Virgil befand sich im letzten Wagen und sah den Corolla vorbeifahren, ebenfalls ohne das Gesicht zu erkennen. Der Wagen bog von der University in eine Nebenstraße ohne Wohngebäude ab.

Wenig später tauchte der Corolla wieder auf, diesmal in Virgils Richtung. »Der Corolla kommt zurück«, informierte Virgil die anderen. »Wahrscheinlich ist das unser Mann.«

Der Wagen rollte an ihm vorbei. Der Fahrer war kräftig gebaut und zu groß für den Corolla, trug einen stahlgrauen Anzug, eine burgunderfarbene Krawatte und eine Sonnenbrille. Einer von Warrens Sicherheitsleuten.

»Da ist noch einer«, sagte Jenkins. »Da drüben, der Jeep.«

Ein roter Jeep Cherokee fuhr auf den Parkplatz, machte langsam die Runde, blieb kurz am hinteren Ende stehen und entfernte sich genauso langsam wieder. »Die notieren die Nummern auf den Schildern der geparkten Autos«, sagte Jenkins. »Würd mich interessieren, wer die für sie überprüft.«

»Machen wir’s einfach genauso«, schlug Virgil vor.

Der Jeep ordnete sich in den fließenden Verkehr ein, bewegte sich etwa hundert Meter die Straße hinauf, wendete und blieb zwei Wagen hinter Shrake stehen. »Scheiße«, lautete dessen Kommentar.

»Vielleicht steigen sie aus, wenn Andreno oder Warren auftaucht«, sagte Jenkins.

»Hoffentlich. Macht mich nervös, wenn sie mir so dicht auf den Pelz rücken.«

 

Sie warteten. Um zehn vor eins lenkte Andreno sein Auto mit Illinois-Kennzeichen auf den Parkplatz. Shrake, der die Männer im Jeep durch das Rückfenster beobachtete, rief: »Sie haben ihn gesehen. Der Fahrer hat sein Handy gezückt.«

Andreno ging hinein. Drei Minuten später sagte er: »Ich hoffe, ihr könnt mich hören.«

Virgil wählte seine Handynummer und antwortete: »Laut und deutlich.«

 

Warren tauchte um Punkt eins in einem schwarzen Cadillac Escalade auf und stieg auf der Beifahrerseite aus. »Da ist er, der Typ in dem schwarzen Anzug«, sagte Virgil.

Warren nahm die Sonnenbrille ab und steckte sie in die Jackentasche. Sein Chauffeur ließ den Blick über den Parkplatz schweifen und musterte Andrenos Crown Vic genauer. Dann nickte er Warren zu, und sie verschwanden im Lokal.

Sie hörten Andreno sagen: »Mr. Warren.«

Warren: »Wie heißen Sie?«

»Ricky.«

Offenbar hatte Warren sich gesetzt.

Warren sagte »Rückmeldung« zu seinem Sicherheitsmann, und zu Andreno: »Von meinen Sicherheitsleuten.«

Eine andere Stimme: »Ja, alles klar. Er ist hier.«

Warren: »Was sind das für Fotos?«

Andreno: »Wollen Sie die Story oder nur die Fotos oder die Bilder zuerst und die Geschichte später?«

»Zeigen Sie mir die Fotos.«

 

Shrake meldete sich: »Der Jeep fährt los.«

Der Jeep wechselte auf den Parkplatz des Lokals. Wenig später gesellte sich der Corolla dazu.

 

Andreno sagte: »Ich hab Farbkopien. Die Fotos sind ganz in der Nähe. Aber bevor Sie sie zu Gesicht bekommen, will ich Geld sehen.«

»Das Geld ist auch ganz in der Nähe«, erwiderte Warren. »Zeigen Sie mir die Bilder.«

Schweigen, dann sagte Warren: »Das bin nicht ich, tut mir leid. Es könnte mein Kopf sein, doch den hat jemand mit Photoshop auf den Körper gebastelt.«

»Sieht aber nach Ihnen aus«, widersprach Andreno mit leichtem New-Jersey-Akzent. »Sogar ziemlich. Und es ist mindestens noch ein Mann am Leben, der den Cops bestätigen wird, dass Sie das sind. Wenn Sie es trotzdem nicht glauben, nehm ich die Fotos eben wieder mit.«

»Wo steckt Knox? Ich will mit ihm reden«, sagte Warren.

»Ich aber nicht. Ich hatte eine ausgesprochen unschöne Auseinandersetzung mit ihm.«

»Worüber?«

»Darüber, dass ich ihn vor’ner Scheißhütte an’nem Scheißsee mit Scheißmücken beschützen sollte. Die haben mich bei lebendigem Leib aufgefressen, war nicht zum Aushalten. Am Ende hab ich die Fotos gepackt und mich verdrückt. Ich will nur mein Geld.«

»Das müssen Sie mit ihm ausmachen, nicht mit mir«, sagte Warren.

»Ja, aber Sie hab ich am Wickel. Sie können sich das Geld ja von ihm zurückholen. Ich glaub nicht, dass es Ihnen recht wär, wenn die Fotos an die Öffentlichkeit gelangen.«

»Fünftausend«, sagte Warren. »Mehr sind sie einfach nicht wert.«

»Bullshit. Die Leute damals in Vietnam gehen auf Ihr Konto, und Carl sagt, der andere Typ, der, den Sie hier in Amerika erschossen haben, hätte ein schlechtes Gewissen gekriegt und wollte zur Polizei. Deshalb haben Sie ihn umgelegt, und dann mussten Sie die andern auch noch abmurksen.«

»Das stimmt nicht. Carl bringt die Leute um, nicht ich. Er hat auch die in Vietnam ermordet.«

»Quatsch. Ich hab die Fotos«, widersprach Andreno.

»Fünftausend …«

»Das reicht doch nicht mal fürs Benzin nach Las Vegas.«

Eine dritte Stimme, die sie das erste Mal hörten: »Mit deinem Benzinfresser nicht.«

 

»Wo er recht hat, hat er recht«, sagte Shrake.

 

Andreno: »Zwanzig. Ich will zwanzig.«

»Nein. Sie können von Glück sagen, wenn Sie fünf kriegen. Ich muss jetzt wieder an die Arbeit. Wollen Sie nun die fünftausend oder nicht?«

»Da müssen Sie noch was drauflegen, sonst verschwinde ich mit den Fotos«, drohte Andreno.

 

»Macht er klasse, dieser Andreno«, bemerkte Jenkins.

 

»Zehntausend, mein letztes Angebot. Die können Sie auf der Stelle haben, sobald ich die Originale sehe.«

Langes Schweigen. Dann sagte Andreno: »Okay.«

 

Offenbar hatte Warren dem dritten Mann zugenickt, der nun zu Andreno sagte: »Wenn Sie klug sind, lassen Sie sich nicht mehr hier blicken. Ich stelle neunzig Prozent der Sicherheitsleute für den Parteitag, und wenn ich denen flüstere, dass Sie ein Sicherheitsrisiko darstellen, sind Sie weg vom Fenster.«

»Was für ein Scheißparteitag?«, fragte Andreno.

»Von den Republikanern. Haben Sie nichts davon gehört?«

»Politik ist mir scheißegal.«

 

Inzwischen hatte der dritte Mann das Lokal verlassen, um zum Cadillac zu gehen und den Kofferraum zu öffnen.

»Er holt das Geld«, sagte Virgil. »Die haben mehr als zehntausend dabei.«

 

Warrens Security-Mann trat mit dem Geld an den roten Jeep, redete kurz mit dem Fahrer und eilte zum Lokal zurück.

»Was läuft da?«, fragte Shrake. »Vielleicht wollen sie ihm an den Kragen.«

Virgil ließ den Motor an. »Macht euch bereit.«

 

Da hörten sie wieder die Stimme des dritten Mannes aus dem Lokal. »Zehntausend. Zählen Sie nach, wenn Sie wollen, aber bitte unterm Tisch.«

Schweigen, dann Andreno: »Okay. Ganz schön viel Geld für Fotos, auf denen Sie nicht zu sehen sind.«

»Arschloch«, sagte Warren. »Wo sind die Bilder?«

»Hier …«

Der dritte Mann: »Er hat das Geld, wir haben die Fotos.«

Virgil fragte: »Was? Was hat er gesagt?«

Andreno: »Was sagen Sie?«

Der dritte Mann wiederholte einer anderen Person gegenüber: »Er hat das Geld, er hat das Geld.«

 

Auf dem Parkplatz sprangen zwei Männer aus dem Jeep und ein dritter hastete aus dem Corolla. Virgil rief: »Da passiert was, wir müssen hin!«

Shrake rief zurück: »Hey, der zweite Typ ist Dave Nelson, von der Polizei in Minneapolis.«

»Und den dritten kenn ich, der ist auch bei der Polizei in Minneapolis«, sagte Jenkins. »Scheiße, das sind Cops! Die wollen Andreno hochgehen lassen.«

»Scheiße«, sagte Virgil. »So eine Scheiße.«

 

Er lenkte den Wagen auf den Parkplatz und hielt bei der Tür, um den dreien nachzuhasten. Als er sie erreichte, hatten sie Andreno bereits in die Mitte genommen, und er sah Warrens höhnischen Gesichtsausdruck.

»Moment …«, sagte Andreno gerade. »Schauen Sie mal da rüber.«

Die Blicke aller Gäste ruhten auf ihnen.

Die Beamten sahen Virgil, Shrake und Jenkins. Virgil hielt ihnen seinen Ausweis hin. »SKA. Ihr habt uns gerade die Show vermasselt.«

Der Anführer der Minneapolis-Cops stöhnte: »Scheiße.«

Sie gingen alle auf den Parkplatz hinaus, wo Warren fuchsteufelswild das Mikro unter seinem Hemd herausriss, es einem der Minneapolis-Cops entgegenschleuderte und mit vor Zorn zitterndem Finger auf Virgil deutete. »Ihr Mistkerle. In zwei Stunden habt ihr keinen Job mehr. Ich werd’s euch zeigen …« Speichelfetzen hingen in seinen Mundwinkeln, und sein Gesicht war puterrot. Die Beamten aus Minnepolis schüttelten den Kopf.

»Dann sorgen Sie eben dafür, dass wir gefeuert werden«, sagte Virgil. »Aber in der Zwischenzeit nehm ich die Fotos an mich.«

»Einen Scheißdreck werden Sie tun.«

Als Warren die Hand hob, warnte ihn Virgil: »Wenn Sie mich anrühren, sind Sie wegen tätlichen Angriffs auf einen Staatsbeamten dran. Geben Sie mir die Bilder: Das sind Beweismittel.«

Der Anführer der Minneapolis-Cops riet Warren, Virgil die Fotos zu geben.

Warren wich zurück, Virgil ihm hinterher. Der Beamte versuchte, zwischen sie zu gehen, doch da landete Warren schon mit dem Rücken an Virgils Truck, und der Beamte wiederholte: »Mr. Warren, geben Sie ihm die Fotos. Wir haben schon genug Probleme am Hals. Wenn Sie den Mann anfassen, landen Sie im Knast, so viel steht fest.«

Warren war so wütend, dass sein ganzer Körper zitterte. Er holte den Umschlag mit den Aufnahmen aus der Tasche und reichte ihn Virgil. Virgil trat einen Schritt zurück, schaute hinein, steckte ihn ein. »Wenn ich die im Fernsehen sehe …«

»Die tauchen nur im Fernsehen auf, wenn sie vor irgendeinem Gericht als Beweismittel verwendet werden, und dann können Sie sich mit dem Richter auseinandersetzen«, sagte Virgil.

»Wenn Sie die aus der Hand geben …«

»Was machen Sie dann?«, erkundigte sich Jenkins. »Uns noch mal feuern lassen?«

»Wer zuletzt lacht, lacht am besten, Arschloch.«

»Wenn du mich noch einmal Arschloch nennst, schlag ich dir die Zähne ein«, drohte Jenkins.

Der Beamte von der Minneapolis-Polizei sagte: »Hey, hey … Mr. Warren, lassen Sie’s.«

»Wir hören wieder voneinander«, versprach Virgil Warren. »Wir haben jetzt Beweise von einem Augenzeugen der auf den Fotos zu sehenden Morde in Händen, der behauptet, Sie hätten sie begangen. Falls diese Beweismittel als brauchbar beurteilt werden, übergeben wir die Bilder den zuständigen Bundesbehörden, die dann entscheiden können, was weiter damit geschieht. Bis dahin sollten Sie sich von Knox fernhalten.«

»Knox ist schuld!«, brüllte Warren. »Er bringt alle um, er ist die verdammte Mafia! Warum, glauben Sie, hab ich so viele Sicherheitsleute?«

»Wir wollen eine DNS-Probe von Ihnen. Dazu brauchen wir ein bisschen Blut. Von dem Killer haben wir bereits die DNS. Kriegen wir die Blutprobe?«

»Arschloch.«

»Außerdem spielen wir mit dem Gedanken, Anklage wegen willentlicher Behinderung der Justiz und möglicherweise Beihilfe zum Mord zu erheben. Ich habe Aufzeichnungen von unserem ersten Gespräch, in dem Sie behaupten, Sie kennen die anderen Männer, die in Vietnam waren, nicht. Es existieren Bilder, die beweisen, dass Sie sie sehr wohl kennen. Ihr Verhalten hat vermutlich zum Tod von Ray Bunton geführt.«

»Na schön, Sie kriegen die Blutprobe«, lenkte Warren ein. »Aber nicht Sie persönlich, weil Sie gefeuert werden, sondern Ihr Nachfolger.«

»Ich nehme Sie beim Wort«, sagte Virgil. »Wir schicken Ihnen morgen jemanden vorbei.«

Warren zog die Hemdsärmel straff, glättete die Krawatte, wandte sich seinem Sicherheitsmann zu und sagte: »Wir gehen.«

 

Als sie weg waren, bemerkte der Beamte von der Minneapolis-Polizei: »Die Aktion wird nicht gerade als Paradebeispiel für gute Polizeiarbeit in die Annalen eingehen.«

Sie rangen sich ein Lachen ab.

»Wann hat er sich denn mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«, wollte Virgil wissen.

 

Offenbar hatte Warren die Polizei von Minneapolis eine halbe Stunde nach Andrenos Anruf informiert. »Sie haben die Sache also besprochen«, sagte Virgil.

»Ja. Wir mussten uns höllisch beeilen, um alles zu organisieren. Es waren nur ungefähr zwölf Minuten Zeit.«

»Aber durch Ihre Mitwirkung spielt er der Polizei die Fotos in die Hand.« Virgil wirkte verwirrt.

»Vielleicht dachte er, dass sie sowieso an die Öffentlichkeit gelangen, und wollte sie vorher manipulieren«, mutmaßte Shrake. »Bilder von Carl Knox sind kein wirklich sicheres Beweismittel. Wir wissen ja nicht mal, ob Knox überhaupt aussagen würde. Und ohne seine Aussage sind sie nichts wert.«

»Oder er wollte aus mir rauskitzeln, wo Knox steckt«, sagte Andreno.

»Möglicherweise«, erwiderte Virgil, die Hände in die Hüften gestemmt. »Mann, ist das alles eine Scheiße. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«






EINUNDZWANZIG

 

 

 

 

Virgil rief Davenport an, um ihm zu berichten, was passiert war. Davenports Kommentar: »Sie sind gefeuert.«

»Tja …«

»Kümmern Sie sich um die DNS-Probe. Die jagen wir dann durch alle Datenbanken im Land. Viel bringt das wahrscheinlich nicht, aber wenn er wirklich verrückt ist …«

»Das ist mir egal. Eins beschäftigt mich: Ich glaube Knox alles, was er mir über Warren erzählt hat. Warren ist ein Arschloch. Aber ich kauf auch Warren alles ab, was der über Knox sagt. Ich denke nicht, dass man sich so verstellen kann.«

»Es steht fest, dass Warren jemanden umgebracht hat«, sagte Davenport. »Das sollten wir nicht aus dem Blick verlieren.«

»Okay. Haben Sie sonst noch was für mich?«

»Ja, einen Rat.«

»Und der wäre?«

»Gehen Sie angeln. Ich kenn jemanden draußen am St. Croix, ungefähr eineinhalb Kilometer südlich der Brücke über die I-94. Der hat eine Sechs-Meter-Lund, die er kaum jemals benutzt. Ich könnte das Boot für Sie ausleihen.«

Virgil dachte einen Augenblick über den Vorschlag nach, bevor er sagte: »Keine schlechte Idee. In meinem Kopf herrscht Chaos. Auf dem Fluss bring ich vielleicht Ordnung rein.«

»Gut, dann rufe ich ihn also an.«

»Und was ist mit Warren?«

»Rose Marie kennt ihn«, antwortete Davenport. »Heute Abend findet eine Cocktailparty im Town and Country Club statt für das Planungskomitee der Republikaner. Warren wird dort sein, weil er die Security organisiert, Rose Marie auch, und der Gouverneur hält eine Begrüßungsansprache. Da können wir Warren packen.«

»Er ist ziemlich sauer«, bemerkte Virgil.

»Tja, das passiert, wenn einem die Nekrophilie im Nacken sitzt. Kommt das ans Licht, hat er ein Problem. Man stelle sich die Schlagzeilen bei CNN vor: ›Nekrophiler verantwortlich für Security der Republikaner‹.«

»Wär das was Neues?«, fragte Virgil.

»Ha, ha. Ich lach mich tot.«

»Aber erklären Sie mir eins: Warum hat er der Polizei die Fotos in die Hände gespielt?«

»Vielleicht dachte er, dass Knox ihm an den Kragen will.«

»Knox … Ich wollte grade sagen: ›Knox ist nicht der Killer.‹<  Aber Warren hält ihn möglicherweise dafür. Und wenn Warren das tut, ist Warren auch nicht der Mörder.«

»Nehmen Sie’ne Auszeit auf dem Wasser, und denken Sie in Ruhe drüber nach«, empfahl ihm Davenport.

 

Davenports Freund rief Virgil an, um ihm mitzuteilen, dass er sich auf dem Clifton-Hollow-Golfplatz aufhalte und nicht vorhabe, in den nächsten paar Stunden heimzukehren. »Gehen Sie ums Haus rum; die Terrassentür steht offen. Wenn Sie zum Balken raufschauen, sehen Sie einen Nagel mit einem pinkfarbenen Plastikschwimmer dran. Das ist der Bootsschlüssel. Ziehen Sie die Plane vom Boot runter, und verstauen Sie sie an der Anlegestelle. Lucas sagt, Sie haben Ihre eigene Angelausrüstung.«

»Ja. Ich möchte ein Stück nach Süden runterfahren, sehen, ob ich ein paar Schwarzbarsche erwische.«

»Nehmen Sie Muskie-Köder mit, die gibt’s da, das weiß ich.«

»Danke. Ich lass einen Zwanziger fürs Benzin da. Reicht das?«, fragte Virgil.

»Ja, klar. Legen Sie ihn einfach unter den Schlüssel.«

 

Davenports Freund wohnte in einem geräumigen Steinhaus an einer langen, einspurigen Straße auf einem Kliff über dem St. Croix River. Virgil parkte den 4Runner in der Auffahrt, ging um das Gebäude herum, fand den Schlüssel an der beschriebenen Stelle und trug drei Ruten und den Rest der Ausrüstung die achtzig Stufen zum Ufer und zur Anlegestelle hinunter. Auf dem Bootsrumpf zeichnete sich eine getrocknete Wasserlinie ab, die darauf hindeutete, dass es längere Zeit nicht mehr benutzt worden war. Virgil zog die Plane herunter, verstaute sie und ließ den Motor an. Eine Minute später hatte er schon fast einen Kilometer den Fluss hinunter zurückgelegt. Er sah auf die Uhr: erst drei. Er war seit fünf auf den Beinen; der Tag schien kein Ende zu nehmen.

Die hohen Klippen über dem St. Croix sind so dunkelgrün, dass sie im hellen Nachmittagslicht fast schwarz wirken. Virgil fuhr durch eine Flussenge und ankerte an Sandbänken dahinter. Die Sonne heiß auf den Schulterblättern, wandte er sich dem Ostufer zu und warf die Angel aus. Dabei ließ er seine Gedanken schweifen.

Gott, gib, dass mir irgendetwas Ungewöhnliches auffällt, das sich nicht so einfach erklären lässt …

Er ließ noch einmal alle seine Eindrücke von den Tatorten Revue passieren, von Utecht über Sanderson und Wigge zu Bunton…

Bunton. Wie hatten sie ihn aufgespürt? Und so schnell? Dass man Carl Knox fand, konnte er verstehen. Mit ein bisschen Ahnung von Bürokratie und Datenspeicherung war das eher eine Fleißaufgabe.

Doch Bunton hatte sich in der Wildnis aufgehalten. Woher wussten sie das? Wahrscheinlich kannten sie seinen Namen von Wigge oder Utecht - Sanderson war zu schnell gestorben, um irgendetwas verraten zu können -, aber wie hatten sie das Haus von Buntons Mutter gefunden, deren Name und Adresse nicht mal im Telefonbuch standen?

 

Ein etwas mehr als dreißig Zentimeter langer Schwarzbarsch mit bronzefarbenem Rücken biss an und kämpfte wie ein tollwütiger Hund gegen die Leine. Virgil holte ihn aus dem Wasser, befreite ihn vom Haken und warf ihn wieder hinein.

Wenige Minuten später das gleiche Spiel noch einmal.

Meter für Meter arbeitete er sich durch die Sandbänke und seichten Stellen ins tiefere Wasser vor, fing ein paar Schwarzbarsche, hielt Ausschau nach Muskies, entdeckte jedoch keine. Da brauste ein windschnittiges Boot mit hundert Stundenkilometern an ihm vorbei, so dass sein eigenes durch die Bugwelle ins Wanken geriet.

Als er sich etwa eineinhalb Kilometer südlich der Flussenge treiben ließ, machte sich ein Gedanke in seinem Gehirn breit.

Er versuchte, ihn zu ignorieren, ohne Erfolg. Virgil blickte hinauf zur Sonne: Sie stand noch hoch am Himmel, und das Angeln würde bis zum Abend nur besser werden. Aber …

Verdammt.

Er warf ein letztes Mal aus, glücklos - beim letzten Versuch fängt man nie etwas -, holte die Leine ein, ließ den Motor an und gab Gas.

An der Anlegestelle zog er die Plane übers Boot und zurrte sie fest, rannte die Stufen zum Haus hinauf, legte den Schlüssel und einen Zwanziger auf den Balken und hastete ums Haus herum zu seinem Truck.

Was für ein blöder Gedanke, doch er wurde ihn nicht mehr los. Virgil wählte die Nummer des SKA.

»Ich hätte da eine Frage.«

 

Fünf Uhr.

In der SKA-Werkstatt sahen sie sich den Truck schweigend an. Ein Mechaniker wechselte vor sich hin summend das Öl, während ein Techniker die Elektronik überprüfte. Nach einer Weile schnippte er mit den Fingern und deutete nach draußen.

»In dem Wagen ist irgendwo ein mit Ihrem GPS verbundener Peilsender, der wahrscheinlich Ihren Standort durchgibt.«

»Hören Sie ihn senden?«, fragte Virgil wütend darüber, dass er selbst Bunton ans Messer geliefert hatte.

»Nein. Könnte sein, dass er sich nur auf Anfrage meldet«, antwortete der Techniker. »Oder nach einem bestimmten Muster, zum Beispiel jede halbe Stunde. Das ist bei der modernen Technik kein Problem. Jedenfalls befindet sich definitiv ein Sender in Ihrem Truck. Soll ich nach ihm suchen? Allerdings merken die das wahrscheinlich.«

»Glauben Sie, das Ding zeichnet Gespräche auf?«, fragte Virgil.

»Mit ziemlicher Sicherheit. Wenn es nur die GPS-Koordinaten übertragen würde, bräuchte es kein Mikro. Wahrscheinlich handelt es sich um ein Mikrofon, das von der Stimme aktiviert wird und mit einem Digitalrecorder verbunden ist. In gewissen Zeitabständen, zum Beispiel jeweils nach einer  Stunde, lädt der das Aufgenommene herunter. Das lässt sich mit einer Handy-Verbindung machen. So bekommen die alles mit, was Sie über Handy oder Funkgerät reden. Das, was der Gesprächspartner sagt, hören sie allerdings nicht, es sei denn, er schaltet laut.«

»Wie groß ist ein solches Gerät?«

»Hängt von der Stromversorgung ab. Entweder es ist an eine Batterie angeschlossen oder an Ihr Zwölf-Volt-System«, erklärte der Techniker. »Im zweiten Fall wäre es ziemlich klein, vielleicht doppelt so groß wie ein Handy.«

»Schauen Sie mit der Taschenlampe nach, ob Sie’s sehen können. Viel Zeit haben sie bestimmt nicht gehabt, es zu installieren. Mich interessiert nur, ob es sich um ein amerikanisches oder asiatisches Gerät handelt.«

Der Techniker fand es nach fünf Minuten; es steckte unter dem vorderen linken Blinker und bezog den Strom aus den Kabeln, die das Licht speisen.

»Keine Ahnung, woher das kommt«, sagte er, wieder draußen vor der Werkstatt. »Aber es ist hochentwickelt und ziemlich klein. Viel kleiner als unsere Geräte, und die sind auch nicht schlecht.«

»Könnte es aus Vietnam stammen?«

»Glaub ich nicht. Ich halte das eher für CIA-Ausrüstung.«

 

CIA: Sinclair.

Oder auch nicht. Warum sollte sich die CIA die Mühe machen, ein paar Veteranen um die Ecke zu bringen?

Antwort: Die CIA tat so etwas nicht. Virgil glaubte nicht einmal, dass die CIA Menschen umbrachte, jedenfalls nicht in zivilisierten Ländern. Vielleicht heuerte die Agency im Nahen Osten Söldner an, aber Menschen auf offener Straße ermorden?

Sein verdammter Truck hatte ihn verraten.

Er ging durch das fast leere Gebäude zu seinem provisorischen Büro, machte die Tür zu, legte sich auf den Boden hinter dem Schreibtisch und schloss die Augen.

Sinclair…

Sinclair hatte Tai und Phem von einem Münztelefon aus angerufen. Warum?

Tai und Phem. Arbeiteten sie für Sinclair, hatten sie während Virgils Gespräch mit ihm den Truck präpariert? Dazu wäre eine ganze Menge Mumm nötig gewesen.

Nein, das Ding war bei anderer Gelegenheit installiert worden.

Auf dem Motelparkplatz? Aber er hatte Sinclair nie gesagt, wo er untergebracht war.

Nur Mai.

 

Irgendwie war sie ihm von Anfang an seltsam vorgekommen. Wie konnte eine junge Tänzerin in den neunziger Jahren in Madison, Wisconsin, aufwachsen und Hole nicht kennen?

Auch seine Schilderungen der University of Wisconsin, des Terrace und des Rat hatten sie verunsichert. Als junge Tänzerin aus Madison musste man die beiden Lokale einfach besuchen. Und als er nach dem Gespräch mit dem Hongkonger Polizisten in die Hütte gekommen war, hatte sie mit Sinclair telefoniert - oder mit jemandem, den sie für ihren Vater ausgab. Draußen auf dem See schließlich hatte sie das Gespräch noch einmal auf das Terrace und das Rat gelenkt, als wüsste sie doch darüber Bescheid.

»Das kann nicht sein«, sagte er laut.

 

Er blieb noch etwa drei Minuten auf dem Boden liegen, bevor er die Treppe zu Davenports Büro hochging. Carols Arbeitsplatz befand sich im Großraumbüro davor. Aus ihrem  Rolodex suchte er Privat- und Handynummer von Sandy heraus.

Er erreichte sie zu Hause. »Ich hab’ne Verabredung«, sagte sie. »Ich will mit ein paar Leuten …«

»Und wenn du ein Date mit Prinz Charles hättest - komm sofort her«, knurrte Virgil. »Wo wohnst du?«

»An der Concordia.«

»Zehn Minuten, nicht mehr.«

Virgil ging hinaus auf den Parkplatz zu seinem verräterischen Truck, wo er immer wieder auf die Uhr sah. Es dauerte fünfzehn Minuten, bis Sandy eintraf, mit ziemlich schlechter Laune.

»Ich bin stinksauer«, begrüßte sie ihn. Ihre Brillengläser blitzten im Licht der Straßenlaternen. »Du hast kein Recht, so mit mir umzuspringen. Ich reiß mir den Arsch für dich auf.«

»Komm«, sagte Virgil und setzte sich in Richtung Eingang in Bewegung. Er warf wieder einen Blick auf seine Uhr: fast sechs.

Schwer atmend holte sie ihn ein. »Okay, es ist also was passiert. Noch mehr Leichen?«

»Sandy, ich brauch die Führerscheinstelle in Wisconsin oder wie das heißt, Informationen über einen bestimmten Fahrer und sein Foto.«

»Das ist nicht möglich.«

»Dann mach’s möglich. Aktivier Kollegen oder so.« Er blieb stehen. »Sandy, du musst mir helfen. Ich kenn mich mit solchen Sachen nicht aus.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich auch nicht. Wenn’s tagsüber wär und ich jemanden fragen könnte … Moment, wir arbeiten doch mit Wisconsin zusammen. Vielleicht lässt sich da ja was machen.«

»Braves Mädchen«, erwiderte Virgil. »Kennst du auch jemanden in Kanada?«

 

Während Sandy sich an Computer und Telefon hängte, legte Virgil sich wieder auf den Boden seines Büros und schloss die Augen. Nach einer Weile kroch er auf allen vieren zu seiner Aktentasche und holte sein Adressbüchlein und das Telefon, um eine Nummer in Red Lake zu wählen.

Glück. Obwohl Jarlait keinen Dienst hatte, hielt er sich im Revier auf und ging ran.

»Erinnern Sie sich an den Apachen, den Ihr Freund an dem Tag gesehen hat, an dem Ray ermordet wurde?«

»Es könnte ein Apache gewesen sein.«

»Bei euch da oben gibt’s doch eigentlich nur zwei Sorten Mensch: Indianer und Weiße, ganz selten mal ein Schwarzer. Und wenn Ihnen jemand auffällt, der weder weiß noch schwarz ist …«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Glauben Sie, Ihr Kumpel könnte einen Vietnamesen gesehen und den für einen Apachen gehalten haben?«

Langes Schweigen. Dann: »Hm. Vietnamesen lassen sich durchaus mit Apachen verwechseln …«

 

Die Informationen aus Kanada trafen schneller ein als die aus Wisconsin, weil es sich für die Kanadier offenbar um eine Routineanfrage handelte. Sie schickten die gewünschten Passfotos von Tai und Phem, beide klein gewachsene, schmale Asiaten mit dunklen Augen, aber keiner von ihnen der Tai oder der Phem, die Virgil vom Hotel kannte.

»O Mann.«

»Die Geschichte beginnt, gruselig zu werden«, sagte Sandy. »Diese Mai … kennst du die?«

»Ja, wir haben uns unterhalten.«

»Und, ist sie nett?«

»Wahrscheinlich schon. Mein Gott, wie blöd kann man sein?«

»Hey, wie oft hattest du bis jetzt mit Geheimagenten zu tun?«

Nun trafen auch die Fotos von Mai ein. Sie hatte ein hübsches, rundes Gesicht und war nicht die Mai, die Virgil kannte.

»Was jetzt?«, fragte Sandy.

»Jetzt muss ich mit jemandem reden«, antwortete Virgil.

»Darf ich dir was sagen, bevor du das tust?«

»Klar …«

»Du riechst nach Fisch.«

 

Scheiß auf den Fisch. Zwei Minuten später saß Virgil in seinem Truck und brauste mit Blaulicht quer durch die Stadt zum Mississippi River Boulevard, zu Davenports Haus. Es war hell erleuchtet. Virgil stellte den Wagen in der Auffahrt ab, hastete zur Tür und hämmerte dagegen. Davenport, im Smoking mit Satinschalkragen, eine Fliege um den Hals, öffnete mit der Bemerkung: »Wir haben eine Klingel, Virgil.«

»Mann …«

»Kommen Sie.«

Sie setzten sich in Davenports Wohnzimmer, wo Virgil ihm berichtete, was er über Tai, Phem und Mai herausgefunden hatte. »Die sind nicht zufällig hier. Ein paar Äußerungen von Sinclair sind mir komisch vorgekommen … Er hat mich durch seinen Anruf direkt zu ihnen gelotst.«

»Oder auch nicht. Ich kenne die Art von Leuten. Sie haben alle das gleiche Problem: Sie sind clever, aber nicht clever genug, um zu merken, dass sie nicht so schlau sind, wie sie meinen. Das bringt die übrige Menschheit in Schwierigkeiten.«

»Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass sie mich und den Truck zum Aufspüren von Bunton benutzt und möglicherweise sogar von mir Hinweise auf Knox und Warren bekommen haben … Die Planung der Warren-Aktion war’ne Live-Sendung für die.«

Je mehr er darüber nachdachte, desto wütender wurde er.

 

Da gesellte sich Weather in einem rüschenbesetzten schwarzen Cocktailkleid, das ihr Hinterteil besonders gut zur Geltung brachte, zu ihnen.

»Hallo, Virgil. … Sie riechen nach Fisch.«

»Interessiert mich im Augenblick nicht«, erwiderte Virgil und fragte Davenport: »Was mach ich jetzt?«

»Was wollen Sie machen?«

»Sinclair an die Gurgel gehen, rausfinden, was läuft.«

»Tja, dann viel Glück, Virgil.«

»Glauben Sie, ich sollte das wirklich tun?«, fragte Virgil.

»Ja. Das würd ich auch machen. Ich nehm das Handy mit - halten Sie mich auf dem Laufenden.«

Weather band Davenport die Fliege. »Aber lassen Sie uns ein bisschen Zeit für die Party«, bat sie Virgil.

»Der beleidigenden Äußerung über meinen Fischgeruch zum Trotz: Dieses Kleid steht Ihnen wirklich ausgezeichnet«, sagte Virgil.

»Ich hatte schon Angst, dass es meinen Hintern zu groß aussehen lässt.«

»Nein, nein.« Ihr Hintern befand sich genau auf Virgils Augenhöhe. »Überhaupt nicht.«

Davenport nickte. »Virgil hat recht. Und er ist ein guter Beobachter.«

Virgil stand auf. »Ich knöpf mir jetzt Sinclair vor. Und danach Mai. Wahrscheinlich ist sie keine Amerikanerin oder auch nur Kanadierin, sondern eine Agentin, was bedeutet, dass sie und ihr angeblicher Vater etwas über die Morde wissen. Ein paar Tage können wir sie festhalten, bis wir mehr Informationen vom Außenministerium haben. Mann, gern mach ich das nicht.«

Weather, die mittlerweile Davenports Fliege fertig gebunden hatte, tätschelte dessen Brust.

»Nehmen Sie Shrake und Jenkins mit«, riet Davenport Virgil. »Und Del. Sie benötigen Unterstützung. Schnappen Sie sich auch diese Vietnamesen, und stecken Sie sie in eine Zelle, bis ihr Status geklärt ist. Sie haben vermutlich gefälschte Pässe. Wir brauchen DNS-Proben von allen. Da Fluchtgefahr besteht, wird keine Kaution für sie festgesetzt.«

»Glauben Sie, wir brauchen einen Haftbefehl?«

»Nein, wir haben ja wahrscheinlich einen wasserdichten Fall«, antwortete Davenport. »Wenn sie Sie reinbitten und Sie irgendwas rumliegen sehen …«

»Gut. Diese Scheiß…«

»Hey«, sagte Davenport. »Sie haben den Fall gelöst, nach nicht mal einer Woche. Was wollen Sie mehr?«

»Waschen Sie sich die Hände, bevor Sie gehen«, sagte Weather. »Mit diesen Fischfingern werden Sie doch niemanden festnehmen, oder? Dove steht an der Küchenspüle.«

»Okay.« Er trottete in die Küche.

»Lucas hat mir erzählt, dass Sie mit einer Freundin in der Hütte beim Angeln waren«, rief Weather ihm nach. »Doch nicht mit dieser Mai, oder?«

»Scheiße …«

Er drehte sich um und ertappte Davenport und Weather dabei, wie sie sich ein Lächeln verkniffen. »Was?«

»Nichts«, antwortete Davenport.

»Er hat gesagt: ›Wenigstens war Virgil nicht der Einzige, der flachgelegt wurde‹«, erklärte Weather.






ZWEIUNDZWANZIG

 

 

 

 

Mai und Phem saßen auf dem Rücksitz von Tais riesigem gemietetem Geländewagen, einem Toyota Sequoia. Phem holte die Ruger.338 vorsichtig aus der Styroporhülle, die sie vor Erschütterungen während der Fahrt geschützt hatte.

Mai beobachtete unterdessen das von zahlreichen Security-Leuten bewachte Ziel mit einem Nachtsichtgerät.

»Viele Waffen«, sagte sie auf Vietnamesisch.

»Klar«, erwiderte Phem. »Aber mit unserer Reichweite rechnen sie nicht.«

Die Ruger.338 war eine mächtige Waffe, die selbst stärkste kugelsichere Westen durchdringen konnte, und Phem hatte die Herstellung der soliden Bronzepatronen höchstpersönlich überwacht.

Phem, der im Schneidersitz in der Dunkelheit saß, das Gewehr auf den Oberschenkeln, begann tonlos vor sich hin zu summen.

»Yama, du schaffst das«, ermutigte ihn Mai.

»Ja, aber das ist die letzte Aktion.«

»Du weißt, was diese Leute getan haben.«

»Natürlich. Sonst hätte ich mich nicht auf das Unternehmen eingelassen. Die Mission ist ein Tribut an deinen Großvater. Jetzt würde ich ihm jeden Gefallen tun«, sagte Phem. »Später vielleicht nicht mehr. Manchmal glaube ich, dass ich es einfach nicht mehr schaffe.«

»Mit Tai alles in Ordnung?«

Phem nickte lächelnd. »Mit Tai ist immer alles in Ordnung. Er huscht als Kundschafter wie ein Geist von einem Ort zum andern. Das Leben gefällt ihm.«

»Bleib ruhig«, sagte Mai. »Ihr leistet gute Arbeit.«

Sie wandte sich wieder dem Nachtsichtgerät zu. Am Fuß des Hügels, hinter ein paar Eichen und einem etwa dreihundert Meter entfernten Maschendrahtzaun, befand sich die Tür zum Country Club, wo die Republikaner sich zu gegenseitigem Schulterklopfen für die geglückten Vorbereitungen zum Parteitag versammelten.

»Ich sehe Tai nirgends«, sagte sie nach einer Weile.

»Wirst du auch nicht, bis er wieder bei uns ist. Er bleibt seiner geisterhaften Natur treu.«

 

Immer mehr Gäste trafen ein, Männer in Schwarz und Weiß, Frauen in allen nur erdenklichen Farben, und begrüßten einander lachend, mit Küsschen oder Umarmungen. Mai musste sich über ihre Geschlechtsgenossinnen wundern, über deren Fähigkeit, Macht und Status zu genießen. Ihnen war die Befriedigung darüber nicht in Fleisch und Blut übergegangen wie den Männern; sie zelebrierten sie unverhohlen, aus echter Freude.

»Erwartest du Virgil?«, fragte Phem.

»Das mit Virgil ist vorbei«, antwortete sie lächelnd. »Warum willst du das wissen, du alte Klatschbase?«

»Nur so. Uns ist allen klar, dass die Mission Priorität hat.«

»Ach, die Mission. Tja, aus der hat Virgil so viel rausgeholt, wie es ging«, erklärte sie.

Phem kicherte. »Und dabei offenbar auch eine Menge gegeben. Bei deiner Rückkehr hast du richtig gestrahlt.«

»Du bist schlimmer als deine Mutter«, erwiderte Mai.

»Meine Mutter …« Kurzes Schweigen. »Die werden Augen machen, wenn sie den Sender in seinem Truck entdecken.«

»Wer weiß, vielleicht finden sie ihn nie.«

»Ich glaub schon. Sinclair hält Virgil für ein schlaues Kerlchen«, sagte Phem. »Wenn du plötzlich von der Bildfläche verschwindest und man die Ermittlungen zurückstellt, wird er anfangen nachzudenken. Irgendwann wird er ihn finden.«

»Er ist klug, aber nicht so klug«, sagte Mai.

 

Mai lehnte sich zurück und dachte über den bisherigen Verlauf der Mission nach. Wären sie nur geschickt worden, um die Männer zu eliminieren, hätte es keine Schwierigkeiten gegeben, doch darum allein ging es nicht. Das hätte nicht die gewünschte Befriedigung gebracht.

Jedenfalls nicht für Großvater.

Die Mission hatte begonnen, als Chester Utecht sich mit mehreren alten Freunden betrank, unter ihnen auch einer, der seit langem von der vietnamesischen Regierung dafür bezahlt wurde, die Chinesen in Hongkong im Auge zu behalten. Der Informant - kein Agent, sondern lediglich ein Mann, der zuhörte und dem gelegentlich ein Umschlag mit drei- oder viertausend Yuan unter der Tür durchgeschoben wurde - erzählte eine merkwürdige Geschichte über jemanden, der am Ende des Krieges, kurz vor dem endgültigen Sieg, eine Schiffsladung Bulldozer gestohlen hatte.

Mit dem Diebstahl war Mord einhergegangen. Die Geschichte nahm aus Alkoholdünsten Gestalt an, und in Hanoi konnte zuerst niemand etwas damit anfangen. Nach einer Weile verselbständigte sie sich und wurde zum Mythos … Bis ein hoher Regierungsbeamter sie hörte. Bereits einen Tag darauf verfolgte er sie zu ihrem Ursprung, nämlich Utecht, zurück.

Da die Vietnamesen nicht das Bedürfnis hatten, bei den Chinesen schlafende Hunde zu wecken, gingen sie vorsichtig vor und brachten den alten Mann mit moderaten Mitteln dazu, die Geschichte noch einmal zu erzählen. Leider wusste er, abgesehen von seinem eigenen, nur zwei Namen, einer der seines Sohnes, und den verriet er erst in höchster Verzweiflung.

Sie ließen ihn tot, mit hohem Promillegehalt, in einer Gasse liegen. Der Fall erregte keinerlei Aufsehen in China.

Das Ohr besuchte seine Beisetzung mit zwanzigtausend Yuan in nagelneuen Scheinen in der Tasche, traf dort Utechts Sohn, plauderte mit ihm, notierte das, was er von ihm erfuhr, und schickte es ihnen.

Noch einmal zwanzigtausend Yuan zur Belohnung, und die Operation ging weiter.

Es war gar nicht so leicht, die nächsten Schritte zu planen. Dann entdeckte zum Glück ein Agent in Indonesien im Rahmen einer völlig anderen Mission Hinweise auf Munitionslieferungen aus Jakarta für Aktivitäten von al-Qaida in San Francisco. Das mutete alles sehr vage an, doch das amerikanische Heimatschutzministerium brauchte in Zeiten reduzierter Budgets und kontroverser Kriege Futter. Ein Handel fand statt, es bildete sich ein Bündnis, auf das man sich verlassen, das man aber im Bedarfsfall auch leugnen konnte. Er war nach außen hin ein bekannter früherer radikaler Aktivist mit Kontakten zur vietnamesischen Regierung, in Wahrheit jedoch seit jeher CIA-Agent - ein Mann also, dem Enthüllungen der amerikanischen oder vietnamesischen Regierung durchaus die behaglichen letzten Jahre seines Leben ruinieren konnten. Außerdem hatte er eine Tochter, die in Europa arbeitete und mit der er sich unter Druck setzen ließ …

Ein Mann also, den man für diesen Job formen konnte.

Ein Wagen fuhr mit hoher Geschwindigkeit an ihnen vorbei den Hügel hinunter, zum Country Club, dann noch einer. Die versammelten Republikaner sahen sie mit großen Augen herannahen. Mai, die alles mit dem Fernglas beobachtete, nahm ein einfaches Kunststoff-Walkie-Talkie aus dem Supermarkt zur Hand und betätigte die Tasten viermal.

Zwei Sekunden später waren zwei schnelle Klicks zu hören.

Sie sagte dreimal dasselbe Wort: Stopp, stopp, stopp.

Phem hob den Blick, als er die Anweisung für den Abbruch der Aktion hörte. »Wieso?«

»Es gibt ein Problem«, antwortete Mai und deutete den Hügel hinunter. »Siehst du die langen blonden Haare?«

»Virgil.«

Eine Minute später saß Tai auf dem Fahrersitz.

»Fahr los«, wies Mai ihn an.






DREIUNDZWANZIG

 

 

 

 

Shrake war verabredet, und niemand wusste, wo. Jenkins aß in einer Sushi-Bar Oktopus und trank Martini. Trotzdem behauptete er, er sei völlig nüchtern und könne in zehn Minuten da sein. Dels Frau war schwanger und ging früh schlafen, weswegen er sich sofort meldete, als Virgil anrief.

Zwei zusätzliche Leute, dachte Virgil, sollten eigentlich genügen. Sie verabredeten sich im Pomegranate, einem früher einmal trendigen Salat- und Dessertlokal sieben Blocks von Sinclairs Haus entfernt. Virgil, der das Essen in der Aufregung völlig vergessen hatte, stellte plötzlich fest, dass ihm der Magen knurrte, und orderte Apfelsalat und ein Stück Karottenkuchen, die er gierig verschlang. Draußen fuhr mittlerweile Jenkins auf der Suche nach einem Parkplatz mit seinem Crown Vic vorbei, und dann Del mit seinem Chevy.

Sie traten gemeinsam ein. Jenkins holte sich eine Schokoladenmousse, während Del sagte, er habe keinen Hunger. »Wie gehen wir vor?«, fragte er.

»Wir brauchen einen Mann hinten, bei der Terrasse. Die zeig ich euch von außen. Die beiden anderen gehen an die Haustür. Hinten möcht ich den, der schneller rennen kann.«

Del sah Jenkins an.

»Okay«, meinte der.

»Vermutlich, ja sogar wahrscheinlich, haben die Leute was mit den Zitronenmorden zu tun«, informierte Virgil sie. »Jedenfalls wissen sie was darüber. Was heißt, dass wir vorsichtig sein müssen. Haltet die Waffen bereit; die haben einen Profikiller.«

Del hob die Augenbrauen. »Wir sollen also kugelsichere Westen anziehen?«

»Nötig wird das, glaub ich, nicht«, antwortete Virgil. »Es wäre schon merkwürdig, wenn es zu einer Schießerei käme. Der Mann ist schließlich so was wie eine Berühmtheit.«

»Und die Tochter eine Hochstaplerin«, gab Jenkins zu bedenken. »Vielleicht ist sie der Profikiller.«

»Tut, was ihr für richtig haltet«, sagte Virgil und schluckte den letzten Bissen Karottenkuchen hinunter. »Ich denke, es wird nicht zu einer Schießerei kommen. Passt trotzdem auf. Wenn wir drinnen auf ein paar Vietnamesen treffen, könnte es gefährlich werden, sehr gefährlich.«

 

Sie fuhren um Sinclairs Block herum, damit Virgil den beiden die Terrasse zeigen konnte, wo Sinclair für gewöhnlich arbeitete. »Da ist jemand«, bemerkte Jenkins.

Virgil richtete das Fernglas auf die beleuchtete Veranda. Tatsächlich, da saß Sinclair, über den Laptop gebeugt. »Das ist er«, sagte Virgil. Sinclair hob kurz den Blick, um in die Dunkelheit hinauszuschauen.

Auch im Nachbargebäude brannte Licht.

»Ich klopf da mal an«, erklärte Jenkins, »und sag denen, was Sache ist, damit sie nicht die Polizei rufen, wenn ich über ihr Grundstück schleiche.«

»Gut, geben Sie Bescheid, wenn Sie Position bezogen haben«, sagte Virgil.

Del folgte Virgil um den Block, wo sie in unterschiedlichen Richtungen parkten, für den Fall, dass sie schnell losfahren mussten. Am Weg zum Haus trafen sie sich, und Virgil wartete auf die Mitteilung von Jenkins. Schließlich teilte dieser mit: »Ich überquere gerade den Zaun und bin in zehn Sekunden in Stellung. Sinclair sitzt nach wie vor an seinem Platz.«

Virgil warf einen Blick auf die Namen an den Briefkästen, suchte sich einen im Erdgeschoss aus und klingelte. Wenig später meldete sich eine Frauenstimme: »Wer ist da?«

»Virgil Flowers und Del Capslock vom SKA. Könnten wir kurz mit Ihnen sprechen?«

»Warum?«, fragte sie, Angst in der Stimme. »Ist was mit Laurie?«

»Wir möchten nur kurz mit Ihnen reden, Ma’am«, beruhigte Virgil sie.

Sie ließ sie ins Haus. Sobald sie drinnen waren, legte Virgil den Finger an die Lippen, zeigte der Frau, die vor ihrer Wohnungstür stand, seinen Ausweis und sagte: »Wir wollen in eine andere Wohnung. Würden Sie jetzt bitte wieder in Ihre zurückgehen?«

Die Frau sah, dass Del die Waffe bereithielt. »Sind Sie sicher …?«, fragte sie und wich zurück.

Noch einmal legte Virgil den Finger an die Lippen, bevor er und Del den Flur hinunterschlichen. Die Frau schloss die Tür.

»Treten wir die Tür ein oder klopfen wir zuerst?«, erkundigte sich Del.

»Zuerst klopfen.«

Del klopfte. Kurz darauf hörten sie, wie sich im Innern Schritte näherten. Del klopfte noch einmal; Virgil legte die Hand auf den Griff der Pistole in seinem Hosenbund.

Da öffnete Sinclair die Tür. »Das hat aber lange gedauert«, begrüßte er sie. »Kommen Sie rein.«

Sinclair trug eine ausgewaschene Jeans, ein weißes Hemd und Sneakers und wieder das Kettchen am Handgelenk. Während Virgil Sinclair in die Wohnung folgte, sagte er zu Del: »Holen Sie Jenkins rein, und sehen Sie sich gemeinsam hier um.«

»Hoa ist weg«, erklärte Sinclair. »Ich glaube nicht, dass sie wiederkommt. Sie haben ihr einen Schreck eingejagt.«

»Hoa?«

»Das heißt ›Blume‹«, erklärte Sinclair. »Mai bedeutet ›Kirschblüte‹. Was für ein Zufall, was?«

Jenkins kam durch die Hintertür der Küche herein und ging rasch mit Del die Wohnung ab.

»Besprechen wir doch draußen auf der Terrasse unser weiteres Vorgehen«, schlug Sinclair Virgil vor. »Ihre Freunde können währenddessen drinnen warten.«

»Ich weiß genau, was ich tue«, sagte Virgil. »Ich stecke Sie ins Gefängnis und beschuldige Sie des Mordes.«

»Keine schlechte Idee. Allerdings haben Sie nichts gegen mich in der Hand.« Sinclair deutete auf die Stühle auf der Terrasse. »Außerdem könnte das ernste Folgen haben, und ich weiß nicht, ob Sie sich damit auseinandersetzen wollen. Wenn ja, ist es eine Alternative, und wir sollten uns darüber unterhalten.«

 

Del, der die letzten Sätze Sinclairs gehört hatte, berichtete Virgil, dass sie nichts Verdächtiges in der Wohnung gefunden hätten, und sagte dann zu Sinclair: »Sie wirken ziemlich ruhig für jemanden, dem dreißig Jahre Knast ohne Bewährung bevorstehen.«

»Dreißig Jahre würden es auf keinen Fall«, erwiderte Sinclair. »In meiner Familie sterben alle mit fünfundachtzig. Das heißt also höchstens zwanzig … Wenn jemand ein Bier möchte: Es sind ein paar Flaschen im Kühlschrank.« Und an  Virgil gewandt fügte er hinzu: »Wollen Sie nicht Platz nehmen?«

Virgil setzte sich. »Was zum Teufel läuft hier?«

Sinclair bat Jenkins, ihm ein Bier mitzubringen, falls er eines hole, und antwortete Virgil: »Das ist eine komplizierte Geschichte. Aber eins passiert mit ziemlicher Sicherheit heute Abend: Man wird Warren umbringen.«

»Warren nimmt an einer wichtigen politischen Party teil.«

»Ihn dabei hochgehen zu lassen, würde Hoa bestimmt großen Spaß machen.«

Jenkins reichte ihm ein Bier. Sinclair bedankte sich und nahm einen Schluck.

»Ihn hochgehen zu lassen?«, fragte Virgil und holte das Handy aus der Tasche. »Sie haben eine Bombe? Du lieber Himmel …«

»Nein, nicht im wörtlichen Sinn. Sie werden ihn erschießen. Mehr weiß ich auch nicht. Der Schütze, den Sie als ›Phem‹ kennengelernt haben, verwendet keine Bomben. Aber er ist ein ausgezeichneter Schütze, olympisches Niveau. Und Tai beschäftigt sich ausschließlich mit Recherchen und Verhören. Er würde Sie mit einer Zange zerlegen, jedoch nicht aus dem Hinterhalt auf Sie schießen. So kaltblütig ist er nicht - ihm macht das Töten zu schaffen, hat man mir gesagt.«

»Und was ist mit Mai?«

»Hoa - sie koordiniert alles. Mit ihrer amerikanischen Aussprache geht sie als Amerikanerin durch. Sie kann sogar Dialekte.«

 

Virgil rief Davenport an.

»Was haben Sie rausgefunden?«, fragte Davenport.

»Drei Vietnamesen, zwei Männer und eine Frau, haben vor,  Warren umzubringen. Und zwar am liebsten heute Abend bei der Party, in aller Öffentlichkeit. Sie haben einen Scharfschützen dabei. Ich glaube nicht, dass das ein Selbstmordanschlag werden soll.«

»Nein, auf keinen Fall«, bestätigte Sinclair.

»Sie müssen also nahe heran oder die Sache mit einem Gewehr erledigen«, sagte Virgil. »Warnen Sie seine Security-Leute.«

»Mach ich. Kann ich Warren selbst einweihen?«

»Ja, er hat nichts mit den Zitronenmorden zu tun. Dafür ist ein vietnamesisches Killerkommando verantwortlich; die Angelegenheit reicht zurück bis zum Vietnamkrieg.«

»Wo sind Sie jetzt?«

»Bei Sinclair. Er erzählt uns gerade eine Geschichte. Ist ganz schön kompliziert.«

»Kommen Sie her. Ich fordere ein SWAT-Team aus St. Paul an, aber bis das hier ist, dauert’s eine Weile. Wahrscheinlich beobachten die Vietnamesen uns von dem Golfplatz da oben.«

»Was machen wir mit Sinclair?«, fragte Virgil.

»Das überlasse ich Ihnen - ich rede mit Warren. Geben Sie Bescheid kurz bevor Sie da sind.«

 

Nachdem Virgil das Gespräch beendet hatte, sagte er zu Del und Jenkins: »Wir machen uns auf den Weg. In meinem Truck ist ein Peilsender, also fahren Sinclair und ich bei Jenkins mit. Wir fordern ein SWAT-Team an und versuchen, die Vietnamesen auf dem Golfplatz in die Enge zu treiben.«

»Sie haben Nachtsichtgeräte«, informierte ihn Sinclair.

»Scheiße.« Virgil wählte noch einmal Davenports Nummer.

»Ja?«

»Sinclair meint, sie hätten Nachtsichtgeräte … Vielleicht sollten wir unsere Leute rund um den Golfplatz postieren, ihn abriegeln und warten, bis es hell wird.«

»Ich denk drüber nach«, sagte Davenport. »Jetzt kommen Sie erst mal.«

»Okay.«

 

Im Wagen fesselte Virgil Sinclair mit Handschellen an den Sicherheitsgurt des Rücksitzes. Sie befanden sich fünf Minuten vom Golfplatz entfernt und fuhren ohne Scheinwerferlicht.

»Schießen Sie los«, forderte Virgil Sinclair auf, und Jenkins’ Blick wanderte zum Rückspiegel.

 

Vor langer Zeit, begann Sinclair, als die Studenten glaubten, sie stünden an vorderster Front einer Revolution, als fünfundfünfzigtausend Amerikaner in Vietnam starben, die Ghettos in vielen amerikanischen Großstädten in Flammen aufgingen, Frauen anfingen, ihre Büstenhalter zu verbrennen, und die Hippiebewegung begann, studierte er Amerikanistik an der University of Michigan.

»Ich liebte dieses Land. Meine Großeltern waren Einwanderer gewesen, mein Vater und alle meine Onkel hatten im Zweiten Weltkrieg gekämpft, und auch ich wollte etwas für Amerika tun. Das wusste mein Geschichtsprofessor und brachte mich mit Leuten von der CIA zusammen. Er meinte, es habe keinen Sinn, nach Vietnam zu gehen und als kleiner Leutnant zu sterben.«

Also absolvierte Sinclair eine Reihe von Tests, wurde in Langley ausgebildet und kehrte anschließend an seine Alma Mater zurück.

»Ich war dort, als die Students for a Democratic Society aus der Taufe gehoben wurden; ich kannte alle frühen  Weathermen … Und ich fing an, nach Vietnam zu reisen. Um den Kriegsdienst konnte ich mich mit Hilfe der Agency herumdrücken, und ich lernte eine ganze Menge Vietnamesen kennen, die in ihrem Land allmählich politischen Einfluss gewannen.«

Bei Kriegsende besaß er Kontakte zu Radikalen in ganz Asien und Europa. Er führte das letzte Interview mit Ulrike Meinhof im April 1976, wenige Wochen, bevor sie sich in ihrer Zelle in Stammheim erhängte.

»Kenn ich nicht«, sagte Virgil.

»Tja, damals waren Sie wahrscheinlich noch ein Baby … Ulrike gehörte zur Spitze der Baader-Meinhof-Gruppe und der Rote-Armee-Fraktion, zu der Zeit die vorderste Radikalenfront.«

»Sie waren also mitten im Geschehen.«

»Ja. Aber wie alles hatte auch diese Phase ein Ende, und da stand ich nun. Ich hatte den Doktor gemacht und so lange in der akademischen Welt gelebt, dass ich inzwischen vielen Ansichten zustimmte, gegen die ich anfangs gewesen war. Dass der Vietnamkrieg eine Vergeudung von Zeit und Menschenleben sei, zum Beispiel …«

»Schön und gut«, sagte Virgil. »Aber was ist nun mit diesen Vietnamesen und Mai oder wie sie auch immer heißt?«

»Immer mit der Ruhe. Ich habe den Leuten von der CIA gesagt, was ich denke, dass ich müde bin und im Grunde meines Herzens ein Liberaler. Sie machten kein großes Trara … Letztlich gab es bei der CIA nämlich eine ganze Menge Liberale. Ich zog mich aus dem Geschäft zurück. Mittlerweile hatte ich mir einen bescheidenen Namen als Verfasser von Artikeln und als Lehrer erworben und besaß nach wie vor Kontakte nach Vietnam - ich hatte eine Vietnamesin geheiratet, die ich von hier kannte. Hin und wieder rief jemand von der CIA an, aber  das war’s dann auch schon. Dann betrank sich Chester Utecht eines Tages sinnlos und erzählte allen, die es hören wollten, von einem Bulldozerdiebstahl in Vietnam.«

Die Geschichte kam dem vietnamesischen Geheimdienst zu Ohren. Wie es das Schicksal wollte, hatte es der Vater der jungen Frau, die damals in Da Nang vergewaltigt und ermordet worden war, mittlerweile, im Alter von fünfundachtzig Jahren, zum hohen Funktionär an der Schnittstelle zwischen Geheimdienst und Militär gebracht, und er erfuhr von der Sache.

Er sollte seine Rache haben, darauf einigte man sich, solange dadurch der Handel mit dem Westen nicht gefährdet wurde.

Zufällig hatte der vietnamesische Geheimdienst auch etwas über eine in Indonesien geplante al-Qaida-Aktion gehört und sich mit der amerikanischen Heimatschutzbehörde in Verbindung gesetzt. Als Gegenleistung für Informationen verlangte er, dass die amerikanischen Geheimdienste bei einer kurzen, ziemlich brutalen Operation in Minnesota wegschauten.

Alle Männer, die sterben sollten, waren erwiesenermaßen Mörder und Vergewaltiger. Die Menschen hingegen, die bei dem Anschlag von al-Qaida an der Westküste ihr Leben lassen müssten, hätten sich allesamt nichts zuschulden kommen lassen.

Also einigte man sich auf einen Deal und suchte einen Kontakt zwischen Washington und Hanoi, den man im Notfall leugnen konnte.

»Sie«, sagte Virgil. Sie befanden sich inzwischen auf der Cretin Avenue, nur noch wenige Häuserblocks vom Golfplatz entfernt.

»Ja, mich. Ich spreche Vietnamesisch und habe Kontakte in beiden Ländern - obwohl die Vietnamesen recht erstaunt  waren über die CIA-Geschichte«, bemerkte Sinclair mit einem Grinsen. »Ein alter Freund drüben lachte sich fast krumm - es stellte sich nämlich heraus, dass er für den vietnamesischen Geheimdienst arbeitete und mich ausgehorcht hatte. Eines muss man den Vietnamesen lassen: Sie haben einen verdammt guten Sinn für Humor.«

Weniger komisch fand man es, als er versuchte, das Angebot auszuschlagen. Die Beamten der Heimatschutzbehörde legten ihm dar, wie dringend die Angelegenheit sei und dass die Vietnamesen bereits Informationen über ihn eingeholt hätten und wüssten, wo seine Tochter sei.

»Es war eine unverhohlene Drohung«, sagte Sinclair. »Ich glaube nicht, dass sie ihr wirklich etwas angetan hätten - Familie ist den Vietnamesen heilig. Aber sicher konnte ich nicht sein. Tja, und hier sitze ich nun.«

»Sie haben mein Treffen mit Tai und Phem arrangiert«, bemerkte Virgil.

»Natürlich. Und sie waren tatsächlich stinksauer. Wissen Sie was? Die echten Tai und Phem wären wahrscheinlich ziemlich erstaunt, wenn sie von der Angelegenheit erführen. Sie halten sich nämlich ständig in der Stadt auf, allerdings nicht im Hyatt. Bei Larson könnte man Ihnen sagen, dass Tai und Phem mustergültige Bürger und begeisterte Verfechter des kapitalistischen Systems sind.«

 

Jenkins bog an der Marshall ab und fuhr den Hügel hinunter in Richtung Town and Country Club, der hell erleuchtet war und vor dem sich die Leute drängten.

»Wissen Sie, was genau Hoa vorhat?«, fragte Virgil Sinclair.

»Nein, aber ich glaube, sie haben ein Gewehr und wollen Warren. Mehr konnte ich Hoas Telefonaten nicht entnehmen.  Eins wissen Sie noch nicht: Vermutlich haben sie einen direkten Kontakt zu jemandem in Washington, keine Ahnung wohin, wahrscheinlich zum Heimatschutzministerium. Ich kenne Hoas Passwort für den Laptop. Als sie mit Ihnen unterwegs war, bin ich ihre Dateien durchgegangen. Sie würden sich wundern, was für Informationen sich darin befinden. Die amerikanische Regierung hat ihnen alles über Utecht und Sanderson verraten.«

»Warum erzählen Sie mir das?«

»Weil dies das Ende der Geschichte ist. Meiner Tochter wird nichts mehr passieren; die Vietnamesen haben, was sie wollen, und brauchen uns nicht mehr. Letztlich kann ich nur noch den Verantwortlichen hier ein Bein stellen. Doch das hängt davon ab, was Sie vorhaben.«

Ein Mann im schwarzen Smoking inklusive Beretta 93R hielt sie an. Jenkins zeigte ihm seinen Ausweis. Da rief Davenport: »Die sind okay.« Der Security-Mann ließ sie durch.

»Ob das wohl seine Ausgehpistole ist?«, fragte Sinclair.

 

Davenport kam Virgil entgegen.

»Unsere Leute blockieren die Straßen von allen Seiten«, teilte er ihm mit. Nach einem Blick auf Sinclair, der noch immer mit Handschellen an den Sicherheitsgurt gefesselt auf dem Rücksitz saß, fragte er: »Wie sieht der Deal mit ihm aus?«

»Das weiß ich noch nicht so genau«, antwortete Virgil. »Aber nach allem, was Professor Sinclair mir erzählt hat, liegt die Angelegenheit jenseits meiner Gehaltsstufe.«

»Dann sollte vielleicht ich mir die Story anhören«, schlug Davenport vor.

»Auch jenseits der Ihren. Und der von Rose Marie«, sagte Virgil.

»Von welcher Gehaltsstufe sprechen wir?«

»Möglicherweise von der des Präsidenten.«

Rose Marie Roux kam in einem orangefarbenen Kleid, groß wie ein Zelt, auf sie zugesegelt.

»Dann muss es ja eine ganz schön große Story sein«, sagte Davenport zu Sinclair.

»Ist es«, bestätigte Sinclair und nickte in Richtung einer Gruppe von Männern. »Der Gouverneur? Den interessiert sie bestimmt.«

 

Sie brachten Sinclair in den Damenumkleideraum. Davenport flüsterte Rose Marie etwas zu, die sich etwas zu trinken holte und sie dann begleitete.

»Es geht hier nicht um Maschinenpistolen, Raketen oder Bomben, oder?«, fragte Rose Marie Sinclair.

Sinclair schüttelte den Kopf. »Sie folgen strikten Regeln: Niemand außer den ursprünglich in die Vergewaltigung und die Morde Verwickelten darf sterben. Damals wurden fünf Menschen umgebracht: die junge Frau, ihre beiden etwa zweibis dreijährigen Kinder, ihr Großvater und eine Haushälterin. Hoa und ihre Leute haben mit Wigges Leibwächter einen Fehler gemacht. Das hätte nicht passieren dürfen, genauso wenig wie die Sache mit dem Polizisten oben in Red Lake. Aber zu dem Zeitpunkt war ihnen vermutlich schon alles egal.«

»Mein Gott«, sagte Rose Marie und sah Virgil an. »Wussten Sie Bescheid?«

»Nur im Groben. Die Details habe ich nach und nach erfahren.«

»Holen Sie Warren«, wies Rose Marie Jenkins an.

Als Jenkins aus dem Raum war, fragte Davenport Sinclair: »Wie viele Namen stehen noch auf ihrer Liste?«

»Warren und ein weiterer. Insgesamt also sechs - sieben, wenn man Chester Utecht dazurechnet. Den Namen des Letzten kenne ich nicht - er lebt irgendwo an einem See. Sie hatten Probleme, ihn ausfindig zu machen. Offenbar wurde ihnen von außen geholfen.«

»Er meint die Heimatschutzbehörde«, erklärte Virgil Davenport und Rose Marie. »Der Mann heißt Carl Knox.«

 

Wenig später kam Warren herein, gefolgt von Jenkins und einem Leibwächter.

»Wir wissen, wer Sie umbringen will«, teilte Rose Marie ihm mit. »Agent Flowers hat Informationen, dass sie versuchen werden, Sie zu erschießen, wahrscheinlich mit einem Gewehr. Wir postieren gerade Leute rund um den Golfplatz, wo sie sich unserer Meinung nach aufhalten. Wenn Sie wollen, können Sie das Haus unbeobachtet durch den Hinterausgang verlassen.«

Warren nickte. »Mach ich. Ich fahre nach Hause, da bin ich sicher. Rufen Sie mich an, sobald Sie sie haben.« Er sah Virgil mit verzogenem Mund an und entfernte sich, den Leibwächter im Schlepptau.

»Da geht der übelste Akteur dieser Geschichte, in Smoking und Lackschuhen, und kommt ungeschoren davon«, bemerkte Sinclair.

»Noch zehn Minuten, bis wir die Schlinge um den Golfplatz zuziehen«, informierte Davenport Sinclair. »Erzählen Sie weiter.«

Da trat der Gouverneur, gefolgt von Neil Mitford, seinem Adlatus, ein. Nach einem Begrüßungslächeln für alle sagte er: »Aha, der verdammte Flowers. Wie geht’s, Virgil?« Er reichte Virgil die Hand. »Hübsche Cowboystiefel tragen Sie da. Hab mir selber grade ein Paar gekauft. Was macht ihr denn alle für Gesichter? Sollen wir ermordet werden oder was?«

»Gouverneur, ich weiß nicht, ob das der richtige Ort für Sie ist«, antwortete Rose Marie.

»Das habe ich ihm auch gerade gesagt«, murmelte Mitford.

»Das hier ist doch besser als Smalltalk mit jemandem, der mehr Subventionen für Äthanol möchte.« Der Gouverneur blickte sich um. »In einem Damenumkleideraum bin ich seit meiner Zeit in Princeton nicht mehr gewesen.« Er kicherte. »Anna Sweat, die hatte doch tatsächlich … Ach, egal.« Er sah Sinclair an. »Also, schießen Sie los.«






VIERUNDZWANZIG

 

 

 

 

Eine wunderbar milde Sommernacht. Sie würde die Erinnerung an diese Nächte nach Vietnam mitnehmen, dachte Mai. In Hanoi mit seinem Meeresklima gab es das nicht.

Sie und Phem lagen am Seeufer, tief in den Büschen, ganz in Schwarz gekleidet, abgesehen von den olivgrünen Kopfnetzen, die Tai in einem Sportladen aufgetrieben hatte. Nach dem Mord an Warren würden sie nach Norden fahren, aber nicht ohne »Ausrüstung fürs Land«, wie Phem sagte.

Sie hatten keine Ausrede für ihren Aufenthalt an diesem Ort. Wenn jemand sie entdeckte, musste der Betreffende sterben. Mai trug eine Beretta mit Schalldämpfer bei sich, Phem das Gewehr und ebenfalls eine Pistole.

Tai war vierhundert Meter entfernt, wo er einen besseren Blick auf das Ziel hatte. Phem bewegte sich ein wenig vor- und seitwärts, zu Mai. »Kein Wind«, flüsterte er. »Das sieht man an der Wasseroberfläche.«

Die Wasseroberfläche, in der sich die Lichter spiegelten, war in der Tat glatt wie Seide.

»Perfekt«, sagte sie, wie Phem auf Vietnamesisch.

Kurz darauf fragte er: »Was wohl passiert ist?«

»Virgil muss was gemerkt haben«, antwortete sie. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er nur gekommen ist, um die Sicherheitskräfte zu verstärken.«

»Vielleicht wegen Warren.«

»Glaub ich nicht. Er ist schnell gefahren, wirkte gehetzt.«

»Meinst du, er hat Sinclair dabei?«

»Keine Ahnung. Es gibt zu viele Möglichkeiten.«

 

In Mais rechtem Ohr klickte es, und auch Phem hob die Hand ans Ohr. Mai holte das Sprechfunkgerät aus der Tasche. »Ja?«

»Vier Wagen nähern sich, ein Konvoi.«

»Ja.«

Phem glitt von ihr weg. Mai spürte eher, als dass sie sah, wie er das Gewehr anlegte und das Netz vom Kopf zog. Er hatte einen Sack Bohnen als Stütze für das Gewehr erworben, der nun knirschte, dann folgte das Entsichern der Waffe. Wenn das Ziel auftauchte, wäre nicht mehr viel Zeit - höchstens ein oder zwei Sekunden.

Mai richtete das Fernglas aufs Haus. Es war, als würde sie die Bilder auf einem Schwarzweißmonitor verfolgen, nur dass die ihren grün und schwarz waren.

Sie nahm den Feldstecher herunter, hielt das Funkgerät an den Mund, klickte einmal und sprach hinein: »Kommen sie immer noch näher?«

»Ja«, antwortete Tai. »In zehn Sekunden sind sie an der Kurve.«

Sie zählte bis zehn, sah die Scheinwerferlichter auftauchen. Zu Phem, der sich aufs Zielen konzentrierte, sagte sie: »Scheinwerferlichter an der Ecke. Das könnten sie sein. Ja, da kommen sie. Eins, zwei, drei, vier Wagen …«

Phem nahm das Auge nicht vom Zielfernrohr. Mai flüsterte ihm Informationen zu: »Fünfzig Meter, dreißig Meter. Sie werden langsamer. Ja, das sind sie. Zehn Meter. Der erste Wagen dreht um. Ich glaub, er ist im zweiten. Tai sagt, er fährt immer im zweiten.«

Der zweite Wagen fuhr zum hinteren Ende des Hauses. Der dritte und vierte blieben auf der Straße; einer blockierte die Auffahrt.

Zwei Männer stiegen aus dem ersten Wagen aus, der mittlerweile vor der Garage stehen geblieben war, und gingen zur hinteren Seite des Hauses.

Zwei weitere kletterten aus dem zweiten. Sie blickten sich um, dann öffnete der Mann auf der dem Haus zugewandten Fahrerseite die hintere Tür und blieb daneben stehen.

Warren stieg aus, machte einen Schritt in Richtung Haus, trat ganz kurz hinter dem Mann hervor …

Phem drückte ab. Mai sah das Mündungsfeuer und zuckte bei dem lauten Knall zusammen. Phem sagte: »Los.« Sie verschwanden hinter den Büschen. In der Ferne hörte Mai Rufe und Schüsse, doch sie konnte nicht erkennen, in welche Richtung die Kugeln flogen.

Sie rannten wie geplant über die Straße, über eine Rasenfläche, zwischen zwei Häusern hindurch und um einen Swimmingpool herum, bevor sie über einen Zaun kletterten. Mai betätigte im Laufen den Knopf des Sprechfunkgeräts. Nun erreichten sie die Seitenstraße, in der Tai mit dem Wagen auf sie wartete. Sie kletterten hinein und fuhren los.

»Guter Schuss?« fragte Tai.

»Guter Schuss«, antwortete Phem. »Garantieren kann ich nichts, aber es hat sich beim Abfeuern gut angefühlt.«

Mai wusste, dass Warren tot war. Sie fragte: »Alles in Ordnung?«

Phem lächelte sie an. »Du bist wirklich wie meine Mutter. Ja, alles in Ordnung.«

Mai schaltete das Radio ein, einen Nachrichtensender, während sie durch das Gewirr der Straßen fuhren. Vor einem rund um die Uhr geöffneten Wal-Mart am Nordwestrand der Twin Cities würde Tai in einen anderen Wagen umsteigen.

Von dort aus wollten sie in Richtung Kanada, bevor sie sich wieder nach Minnesota wandten, um den letzten Teil des Auftrags auszuführen.

Das zweite Auto war nötig für den Fall, dass die Polizei sie anhielt. Sie würden den Beamten erschießen, den bekannten Wagen stehen lassen und in den zweiten umsteigen.

Aber es gab keinen Grund, warum sie aufgehalten werden sollten. Bei beiden Fahrzeugen handelte es sich um Mietwagen, beide mit legalen Führerscheinen aus Kalifornien ausgeliehen.






FÜNFUNDZWANZIG

 

 

 

 

Die Polizisten aus St. Paul postierten sich an den Straßen rund um den Golfplatz. Ein Deputy Chief namens Purser kommentierte die Situation folgendermaßen: »Nicht mal eine Ratte könnte sich hier rausschleichen.«

Virgil, Davenport und Rose Marie sahen durch die Fenster hinauf zum Golfplatz. Ein paar Minuten vergingen ohne neue Informationen.

»Sie sind nicht da oben«, sagte Virgil zu Davenport.

»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Rose Marie.

»Das hab ich im Gespür«, antwortete Virgil. »Beim Anblick von Streifenwagen hätten sie sich sofort verdünnisiert.«

Davenport nickte. »Sie sind weg - falls sie jemals hier waren.«

Virgil holte sein Notizbuch hervor, schlug es auf, suchte Warrens Handynummer heraus.

»Was?« Warren klang mürrisch.

»Wir haben das Netz zugezogen, ohne Erfolg«, antwortete Virgil. »Es könnte sein, dass sie Ihnen zu Hause auf die Pelle rücken.«

»Ich hab drei Männer im Haus, bei denen ist alles in Ordnung. Und in der Gegend patrouillieren Leute von mir. Keine besonderen Vorkommnisse. Wir sind gleich da.«

»Halten Sie Ihre Männer in Alarmbereitschaft, bis wir bei Ihnen sind«, sagte Virgil.

»Okay.«

Virgil klappte das Handy zu, stand auf und warf einen Blick auf den dunklen Hügel und den Golfplatz.

»Gehen Sie nicht so nah ans Fenster ran«, ermahnte ihn Davenport. »Vielleicht sind sie doch noch da.«

»Was machen wir mit Sinclair?«, wollte Virgil wissen.

»Hm. Ich bin mir nicht sicher.«

»Was ist, wenn …« Virgils Handy begann zu klingeln. Er warf einen Blick aufs Display: Warren. »Ja, Flowers?«

Eine Männerstimme am anderen Ende der Leitung kreischte: »Die schießen auf uns, es hat Warren erwischt! Er ist tot! Wir haben die Polizei von Minneapolis und den Notarzt informiert, aber … Scheiße, kommen Sie lieber her.«

»Sind Sie immer noch unter Beschuss?«

»Ja. Ich bin in der Auffahrt, unterm Wagen, und die ballern hier mit Scheiß-MPs rum. Hören Sie?«

»Warren ist wirklich tot?«

»Er liegt vor mir. Sie haben ihm den ganzen Schädel weggeschossen; ich bin voller Blut.«

»Wir sind schon unterwegs …«

Virgil sah Davenport an. »Sie haben gerade Warren erschossen, offenbar mit Maschinenpistolen. Warren liegt tot in seiner Auffahrt.«

 

Sie nahmen Davenports Wagen. Er raste zur Interstate, Del im Schlepptau. Die Gegend um Warrens Haus war abgesperrt; zwei Hubschrauber suchten mit Scheinwerfern die Büsche ab. Davenport stellte das Auto ab, und er, Virgil und Del stiegen aus. Mehr als zehn Polizisten hasteten im Garten herum, acht bis zehn Streifenwagen standen auf der Straße und auf der anderen Seite des Sees, und etwa zweihundert Leute aus dem Viertel beobachteten neugierig die hektischen Aktivitäten.

Davenport und die anderen gesellten sich zu dem Beamten der Polizei von Minneapolis, der offenbar die Einsatzleitung hatte, einem gewissen Roark. Der nickte Lucas zu und fragte mit einem Blick auf seinen Smoking: »Ist das die neue SKA-Uniform?« Ohne auf eine Antwort zu warten, fügte er hinzu: »Sie haben also mit dem Fall zu tun?«

Lucas nickte. »Es geht um die Zitronenmorde. Die Killer sind drei Vietnamesen, eine Frau und zwei Männer. Fingerabdrücke und DNS-Proben von ihnen können wir sehr wahrscheinlich beschaffen. Sie sind auf der Flucht.«

»Irgendeine Vorstellung, in was für einem Fahrzeug?«

Virgil schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ihre Flucht ist mit Sicherheit geplant, was bedeutet, dass sie mindestens dreißig Kilometer Vorsprung haben, vielleicht schon irgendwo in einen Flieger steigen.«

»Wissen Sie, was passiert ist?«, fragte Del.

»Sie haben ihn beim Aussteigen aus dem Wagen erwischt, als er kurz aus der Deckung hervorgetreten ist«, antwortete Roark. »Sein Leibwächter schwört, dass es nur eine Sekunde war. Sie haben keine Ahnung, aus welcher Richtung der Schuss kam; wir vermuten, von jenseits des Sees. Leute von uns haben eine flachgedrückte Stelle in den Büschen, ein Stück Moskitonetz als Schutz für den Kopf und einen Bohnensack zum Aufstützen gefunden.«

»Unproblematischer Schuss, wenn man sich mit Gewehren auskennt«, sagte Virgil.

»Ich hab mit einem der Bodyguards gesprochen. Er sagt, mit einer Bedrohung von der anderen Seite des Sees hätten sie nicht gerechnet. Der See wirkt psychologisch als Barriere, ist aber nur hundertvierzig Meter breit.«

»Möglicherweise waren sie überhaupt nie am Golfplatz und haben von Anfang an hier gewartet.«

»Und die Maschinenpistolen?«, fragte Virgil Roark. »Jemand hat uns angerufen …«

Roark schüttelte den Kopf. »Einer von den Leibwächtern ist durchgedreht und hat eine Keramikstatue atomisiert, weil er dachte, dahinter hätte sich jemand versteckt.«

»Also keine MPs?«

»Wir glauben, dass es ein einziger Schuss war«, sagte Roark. »Aus einem großen Gewehr. Die Kugel hat ein ziemliches Stück von Warrens Kopf weggerissen. Er war tot, bevor er auf dem Boden aufkam.«

Davenport sah Virgil an. »Meinen Sie, sie wollen jetzt Knox an den Kragen?«

»Ja. Sie haben keine Ahnung, dass wir wissen, wo er ist.«

»Tja, dann machen Sie sich mal auf den Weg«, sagte Davenport. »Ich organisier Ihnen einen Flieger und ein paar Leute vom Revier in Bemidji. Nehmen Sie schwere Ausrüstung mit.«

 

Auf dem Weg nach draußen wählte Virgil die Nummer von Louis Jarlait in Red Lake. »Louis, wir haben die Zitronenmorde mehr oder weniger aufgeklärt. Die Killer sind drei Vietnamesen, eine Frau und zwei Männer. Sie wollen jemanden am Rainy River, außerhalb von International Falls, umlegen. Ich flieg noch heute Abend rauf und könnte Hilfe gebrauchen - Leute, die sich in den Wäldern auskennen.«

»Ich könnte mit Rudy hinkommen«, schlug Jarlait vor.

»Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar. Wir bringen ein paar Männer vom SKA in Bemidji mit, doch die sind auf Verhöre spezalisiert. Wir benötigen Leute mit Gewehren.«

Nachdem er das Gespräch beendet hatte, sagte er zu Davenport: »Sie sollten mit Sinclair reden. Ich frage mich, ob er mir das alles verraten hat, um Warren aus der Reserve zu locken.«

»Mach ich. Seien Sie vorsichtig da oben.«

Am Truck sagte Virgil: »Ich rufe Sie in ungefähr einer Minute an - sie hören meinen Wagen wahrscheinlich immer noch ab und sollen denken, dass ich nicht weiß, wo Knox steckt. Vielleicht könnten Sie sich ja ein bisschen aufregen.«

»Gut, ich spiele mit«, erwiderte Davenport.

 

Auf dem Weg zum SKA-Büro wählte Virgil Davenports Nummer und brüllte ins Handy: »Warren ist tot. Sie haben ihn vor seinem Haus erschossen …«

»Haben Sie Knox gefunden?«, fragte Davenport. »Wo zum Teufel steckt der?«

»Keine Ahnung. Seine Tochter behauptet, er sei beim Fotografieren, wahrscheinlich irgendwo in North Dakota. Ich werde die Kollegen dort bitten, nach seinem Wagen Ausschau zu halten …«

»Und woher wissen diese Vietnamesen das alles?«, erkundigte sich Davenport.

»Gute Frage«, antwortete Virgil. »Ich red mal mit Sinclair darüber.«

»Sie haben doch gesagt, der ist nicht daheim.«

»Ist er auch nicht. Ich weiß nicht, wo er sich rumtreibt«, erwiderte Virgil. »Er geht nicht ans Handy. Vielleicht macht er mit den Vietnamesen gemeinsame Sache - er war ja früher mal ein linker Spinner …«

»Und was wollen Sie jetzt machen?«

»Ich postiere Shrake vor Sinclairs Haus. Wenn er zurückkommt, kriegen wir ihn. Ich fahr zum Büro und häng mich an die Strippe. Wir finden Knox, das verspreche ich. Wir könnten morgen früh was an die Presse rausgeben, damit er sich meldet.«

»Wenn er das überhaupt sieht«, entgegnete Davenport. »Mann, Sie können doch wirklich mehr.«

Das Gespräch hatte ziemlich überzeugend geklungen, dachte Virgil.

Virgil machte Zwischenstation im SKA-Büro, holte seine Outdoor-Sachen, darunter auch ein Kopfnetz und Handschuhe, die zum Schießen und Abwehren von Mücken geeignet waren, aus dem Truck und legte sie in einen anderen Wagen. Aus der Ausrüstungskammer des SKA besorgte er sich eine kugelsichere Weste, ein M16 mit fünf Magazinen und zwei Nachtsicht-Monokulare. Dann fuhr er zum Motel, packte eine Jacke ein und tauschte seine Cowboy- gegen Wanderstiefel.

Da rief Davenport an. »Ich hab einen Flug für Sie, vom Flughafen in St. Paul. Drei Leute aus Bemidji machen sich ebenfalls auf den Weg nach International Falls, aber es wird dauern, bis die da sind.«

»Mai braucht länger, es sei denn, sie fliegen«, sagte Virgil. »Allzu viel Vorsprung haben sie nicht. Ich werd auch versuchen, Knox per Handy zu erreichen, damit der sich vom Acker macht.«

»Sagen Sie ihm, er soll die Lichter an- und den Wagen in der Auffahrt stehen lassen«, riet Davenport. »Wir müssen sie dort erwischen und den Fall endlich zum Abschluss bringen.«

 

Virgil wählte die Nummer von Knox; diesmal ging tatsächlich jemand ran. Virgil nannte seinen Namen und erhielt die Auskunft, Knox liege im Bett. »Dann holen Sie ihn raus. Ich muss mit ihm sprechen, und zwar sofort.«

Knox meldete sich wenig später. »Was ist passiert?«

»Sie haben Warren erschossen, ein vietnamesisches Killerteam. Offenbar ein Rachefeldzug wegen der Morde von 1975.«

»Damit hatte ich nichts zu tun«, beteuerte Knox.

»Das wissen die nicht - oder es ist ihnen scheißegal«, sagte  Virgil. »Aber sie wissen, wo Sie sind und rücken Ihnen auf die Pelle.«

Ein paar Sekunden Schweigen, dann: »Woher?«

»Unsere Rechercheurin hat es innerhalb einer Stunde rausgefunden. Sie zahlen Steuern für die Hütte und machen den Betrag bei der Einkommensteuer geltend. Das heißt, falls Sie sich in Rainy River aufhalten, gleich bei International Falls.«

»Scheiße.« Wieder Schweigen, dann: »Sind sie am Ende schon hier?«

»Nein, noch nicht, nicht mal, wenn sie fliegen. Ich komme selber mit dem Flieger; Leute aus Bemidji und Red Lake sind ebenfalls unterwegs. Wir wollen sie in einen Hinterhalt locken. Beschreiben Sie mir den Weg zu Ihnen.«

Das tat Knox. »Es ist dunkel hier in der Gegend. Wenn Sie sich verirren, finden Sie sich nie wieder zurecht.«

»Keine Sorge. Mein GPS kennt den Weg bis zum Ende Ihrer Auffahrt. Ich wusste nur nicht so genau über die Straßenlage Bescheid«, erklärte Virgil. »In der Zwischenzeit sollten Sie verschwinden.«

»Glauben Sie wirklich?«

»Ja. Im Moment gibt es sonst nichts für Sie zu tun. Telefonieren Sie nicht mit dem Handy, das können die möglicherweise lokalisieren. Suchen Sie sich ein Zimmer irgendwo in einem Motel.«

»Ich lasse Ihnen jemanden da, der Ihnen die Sicherheitsvorrichtungen erklärt«, sagte Knox.

»Sehr gut.«

»Okay, dann also viel Glück. Ich verschwinde.«






SECHSUNDZWANZIG

 

 

 

 

Doug Wayne, ein klein gewachsener, britisch anmutender Mann mit Schnurrbart und olivgrünem Nomex-Fliegeranzug, wartete in der Pilotenlounge von St. Paul’s Holman Field.

Virgil gesellte sich mit einem Rucksack zu ihm, in dem sich unter anderem Wechselkleidung, Munition, ein Entfernungsmesser, zwei Funkgeräte sowie eine Plastiktüte mit zwei Donuts und zwei großen Flaschen Pepsi Light befanden. Das M16 in der Gewehrhülle trug er in der Hand.

»Treten Sie bitte durch den Sicherheitsscanner dort drüben«, forderte Wayne ihn auf.

»Lieber nicht«, sagte Virgil. »Kann’s losgehen?«

»Sind wir in Eile?«

»Sogar sehr«, antwortete Virgil.

 

Wayne flog eine Cessna Skylane der Highway Patrol, die diese im Jahr zuvor einem kanadischen Drogendealer abgenommen hatte. International Falls lag - Luftlinie - knapp vierhundert Kilometer von St. Paul entfernt, und die Cessna hatte eine Reisegeschwindigkeit von etwas mehr als zweihundert Stundenkilometern.

»Zwei Flaschen Pepsi … hoffentlich haben Sie keine Pennälerblase«, bemerkte Wayne. »Der Flug kann unruhig werden.«

»Dann pinkle ich eben auf den Boden«, erwiderte Virgil.

»Was für eine Freude.«

»War ein Scherz. Wie schlimm, glauben Sie, wird’s werden?«

»Von St. Cloud zieht eine Gewitterfront in Richtung Osten durch. Die werden wir zwar nur am hinteren Ende streifen, aber in das eine oder andere Luftloch könnten wir trotzdem geraten.«

Sie kletterten in die Maschine, verstauten Virgils Sachen, schlossen die Türen und starteten. Die nächtlichen Lichter von St. Paul spiegelten sich im Mississippi, ein wunderbarer Anblick. Virgil bedauerte es, dass sie sich nur zehn Minuten über dem Stadtgebiet aufhielten. Danach flogen sie über ein Schachbrettmuster aus kleinen Orten, Lichtflecken entlang der I-35, die immer seltener wurden, je weiter sie sich von der Interstate entfernten.

»Ich versuch, ein bisschen zu schlafen«, sagte Virgil.

»Viel Glück.«

Virgil flog gern und spielte mit dem Gedanken, den Pilotenschein zu machen, sobald er das Geld dazu hätte. »Wie viel kostet ein solcher Flieger?«, erkundigte er sich.

»Neu? So um die vierhunderttausend.«

Virgil schloss die Augen und überlegte, wie er als Polizist an vierhunderttausend Dollar kommen könnte - vielleicht, indem er ein Buch schrieb, doch das müsste sich wirklich gut verkaufen. Abgesehen davon …

Das gleichmäßige Dröhnen der Motoren und die Dunkelheit machten ihn schläfrig. Er dachte an Gott, und nach einer Weile döste er ein. Zwischendurch bekam er ein leichtes Zittern der Maschine mit und hatte kurz das Gefühl, sich in einem Aufzug zu befinden, doch schlimm fand er das nicht. Als er mit einem schalen Geschmack im Mund aufwachte und hinausschaute, sah er unten etwas, das ihn ans Meer erinnerte: eine weite dunkle Fläche, nur gelegentlich von Lichtpunkten durchbrochen.

Er öffnete eine der Pepsi-Flaschen und fragte: »Wo sind wir?«

»Den schönsten Teil der Strecke haben Sie verpasst. Im Osten gab’s’ne Weile eine richtige Lightshow. Wir sind ungefähr eine halbe Stunde von International Falls entfernt. Sie haben geschlafen wie ein Stein.«

»In den letzten Tagen war nicht viel Zeit dazu«, erklärte Virgil und warf einen Blick auf seine Uhr: fast ein Uhr morgens. Er holte sein Handy heraus: Funkloch.

»Eine Verbindung kriegen Sie erst wieder in zehn Minuten«, sagte Wayne. »Hier sind wir im Niemandsland.«

 

Als die Lichter von International Falls auftauchten, versuchte Virgil es noch einmal. Louis Jarlait meldete sich sofort. »Wir sind knapp außerhalb der Stadt. Wo sollen wir uns treffen?«

»Holen Sie mich am Flughafen ab. Es kommen auch ein paar SKA-Leute aus Bemidji«, antwortete Virgil.

»Mit denen hab ich schon gesprochen. Sie sind eine halbe Stunde hintendran, weil sie noch ihre Sachen zusammenpacken mussten.«

»Okay. Ich ruf sie an und beschreib ihnen den Weg zur Hütte von Knox«, sagte Virgil. »Aber zuerst müssen wir am Flughafen überprüfen, ob in den letzten ein, zwei Stunden irgendwelche kleinen Maschinen mit Vietnamesen an Bord gelandet sind.«

»Das erledige ich, während wir auf Sie warten.«

»Seien Sie vorsichtig. Sie könnten ihnen begegnen.«

Virgil gelang es nicht, die Kollegen aus Bemidji zu erreichen, die noch in der Wildnis unterwegs waren.

Wayne wollte gleich wieder zu den Twin Cities zurückfliegen. Virgil bedankte sich und verabschiedete sich von ihm.

Louis Jarlait und Rudy Bunch erwarteten ihn bereits.

»Keine kleinen Maschinen, keine Vietnamesen«, informierte ihn Bunch.

»Das heißt, dass sie mit dem Auto unterwegs sind. Hatte ich mir schon gedacht«, sagte Virgil. »Dann werden sie erst in ein paar Stunden hier sein.«

Sie kletterten in Bunchs Truck, Virgil auf den Rücksitz, wo er fragte: »Haben Sie Waffen und kugelsichere Westen?«

»Kugelsichere Westen, Helme, Gewehre. Wir sind gut ausgerüstet«, antwortete Jarlait. »Ich kann’s kaum noch erwarten.«

»Tatsächlich?«

»Ich war mit neunzehn in Vietnam - vor fast vierzig Jahren«, erklärte Jarlait. »Wir haben Patrouillen rausgeschickt damals, immer ohne Erfolg - klar, die Vietcong kannten sich einfach besser aus.« Jarlait drehte sich halb zu Virgil um. »Aber das ist unser Dschungel. Hier bin ich den Vietcong gegenüber im Vorteil.«

»Ich glaub nicht, dass das Vietcong sind«, sagte Bunch.

»Aber so was Ähnliches«, erwiderte Jarlait.

 

Die Straße zu Knox’ Hütte ging von der Golf Course Road ab und führte durch hügelige, sumpfige Landschaft etwa einen Kilometer weit unter hohen, überhängenden Kiefern hindurch zum Rainy River. Es war so dunkel, dass die Scheinwerfer nur die Konturen des Kieswegs erhellten. Schnell konnte man sich hier nicht fortbewegen, so viel stand fest.

»Komischer Ort für eine Hütte«, bemerkte Bunch. »Das ist die falsche Seite von den Fällen - auf der andern wären’s bloß zwei Minuten zum Rainy Lake.«

»Die ist nicht zum Angeln gedacht«, erklärte Virgil, »sondern damit er und seine Kumpel ungestört nach Kanada und wieder zurück können. Angeblich versorgt er den ganzen kanadischen Westen mit gestohlener Caterpillar-Ausstattung.«

Knox’ Hütte war geräumig, erbaut aus Steinen und mehr als einen halben Meter dicken honigfarbenen Kiefernstämmen, und stand ungefähr fünfzig Meter vom Wasser entfernt auf einem kleinen Hügel. Zwei Lichter, eines direkt an der Hütte, das andere bei der Anlegestelle, spendeten die einzige Helligkeit. Auf der kanadischen Seite entdeckte Virgil ein weiteres Licht, das sich auf einem Dach spiegelte.

»Wie weit ist es Ihrer Ansicht nach auf die andere Seite?«, fragte er Bunch, als sie den Wagen abstellten. Er musste an Warren denken, der über den See hinweg erschossen worden war.

»Vielleicht zweihundertfünfzig Meter?«

»Nein, weiter«, sagte Jarlait.

Virgil holte den Entfernungsmesser aus dem Rucksack und richtete ihn auf das Dach. »Wow.«

»Was?«

»Dreihundertachtzig Meter von hier zu dem Haus da drüben.«

»Hab ich’s nicht gesagt?«, triumphierte Jarlait.

»Der See ist ungefähr zweihundertfünfzig Meter breit, hab ich gemeint.«

»Kann man hinterher immer behaupten …«

»Ist jedenfalls zu weit für einen Schuss. Das heißt, sie müssen sich von dieser Seite nähern.«

»Ich hab mal einen Elch auf eine Distanz von dreihundertfünfzig Metern erlegt«, prahlte Bunch.

»Knox ist um etliches kleiner als ein Elch. Außerdem stehen hier so viele Bäume rum, dass man wahrscheinlich gar kein freies Schussfeld kriegt. Wie gesagt: Sie müssen von dieser Seite kommen.«

 

Da fragte eine Männerstimme aus der Dunkelheit: »Wer sind Sie?«

Sie klang so laut und nahe, dass Virgil unwillkürlich zusammenzuckte. »Virgil Flowers.«

Der Mann trat zwischen den Bäumen hervor. Er hatte ein Gewehr in der Armbeuge und trug ein Kopfnetz sowie Handschuhe. »Ich bin Sean Raines und arbeite für Carl. Kommen Sie rein, damit wir unser weiteres Vorgehen besprechen können.«

Die Hütte war luxuriös eingerichtet, Ahorn- und Birkenvertäfelung, abgesenkter Wohnraum mit Blick auf den Fluss und ein Fernseher so groß wie Virgils Wohnzimmerteppich. Raines war kompakt gebaut, trug Jeans und eine Tarnjacke. Als er das Kopfnetz abnahm, kamen zwei fahlblaue Augen und ein Gesicht mit rauer Haut zum Vorschein.

»Was ist mit den Fenstern?«, fragte Virgil.

»Verspiegelt, durch die kann man von draußen nicht reinschauen«, antwortete Raines. »Wie viele Leute werden es Ihrer Ansicht nach sein?«

»Wahrscheinlich drei«, sagte Virgil. »Zwei Männer und eine Frau. Sie haben mindestens ein Gewehr.«

»Kennen sie sich in den Wäldern aus?«

»Keine Ahnung.«

»Und wir sind nur zu viert?«

»Wir erwarten drei weitere Leute aus Bemidji. Die müssten eigentlich bald hier sein.« Virgil holte das Handy aus der Tasche.

»Paul Queenen«, meldete sich eine Männerstimme am anderen Ende der Leitung.

»Virgil Flowers. Wo sind Sie?«

»Fünfzehn, zwanzig Minuten südlich des Orts auf der 71«, antwortete Queenen.

»Bleiben Sie auf der 71, bis Sie die Country Club Road erreichen.«

 

Virgil beschrieb ihnen den weiteren Weg, bevor Raines ihm, Jarlait und Bunch das Sicherheitssystem der Hütte erklärte. »Weil es hier so viel Wild gibt, lassen wir den Audio-Alarm die meiste Zeit aus, aber heute Nacht ist er eingeschaltet.«

Draußen war etwa ein Dutzend Videokameras installiert, deren Aufnahmen auf drei kleine Schwarzweißmonitore übertragen wurden. »Wenn der Alarm ausgelöst wird, piepst es hier, und auf der LED-Anzeige leuchtet ein Licht auf«, erläuterte Raines. Darüber befand sich eine Karte von Knox’ Grund, aufgeteilt in nummerierte Abschnitte, die mit denen auf der Anzeige korrespondierten. »Man kann die Ansichten vergrößern … Fast immer löst Rotwild den Alarm aus, aber hin und wieder hatten wir auch schon Bären. Manchmal sieht man überhaupt nichts, weil die Kamera nicht nah genug dran ist.«

»Und in der Dunkelheit?«

»Die Kameras haben Infrarotausstattung.« Raines drückte einen Knopf, und auf einem der Monitore erschien das Schwarzweißbild scharf konturierter Bäume.

»Ihnen fällt vielleicht auf, dass es rund um die Hütte nicht allzu viel Unterholz gibt - das lässt Carl regelmäßig entfernen. Und die Bäume werden unten ausgedünnt. Man kann hier sehr viel weiter sehen als in einem normalen Wald.«

»Wie werden Bewegungen gemeldet?«, wollte Bunch wissen. »Über Radar?«

»Zwei Systeme: Mikrowellen und Infrarot für Körperwärme. Wer das System überwacht, muss wissen, wo unsere Leute sich aufhalten. Dort darf keinesfalls Licht eingeschaltet werden. Für Nachtsichtgeräte wäre das wie Flutlicht.«

Virgil warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich glaube nicht, dass sie vor dem Morgen hier sein werden«, sagte er. »Es sei denn, sie sind geflogen, und dann müssten sie das letzte Stück immer noch mit dem Auto fahren.«

Da piepste es, und Raines schaltete einen der Monitore ein, über den sich ein Wärmefleck bewegte. »Das Tier ist klein - wahrscheinlich ein Reh«, sagte er und aktivierte die Infrarotausstattung. Nun war das Reh klar zu erkennen.

»Supersystem«, bemerkte Virgil.

 

Wenige Minuten später meldete sich das Sicherheitssystem erneut, und sie warfen wieder einen Blick auf die Monitore. »Da kommt ein Wagen«, stellte Raines fest und vergrößerte das Bild. »Ein Truck.«

»Bemidji«, sagte Bunch.

»Die Autos sollten wir in die Garage stellen, sonst schöpfen sie Verdacht«, meinte Jarlait.

 

Paul Queenen, Chuck Whiting und Larry McDonald aus Bemidji hatten Gewehre, kugelsichere Westen und Funkgeräte dabei. Sie setzten sich in Knox’ Arbeitszimmer zusammen, wo sich ein Mac-Computer mit riesigem Monitor befand und wo Virgil mit Hilfe von Google Earth eine Satellitenansicht von Knox’ Anwesen auf den Bildschirm zauberte.

»Ich sehe zwei Möglichkeiten«, sagte Virgil. »Erstens: Sie kommen übers Wasser, wahrscheinlich mit einem Kanu. Zweitens: Sie nähern sich mit dem Truck vom Highway … Den werden sie entweder hier« - er deutete auf den Monitor - »oder hier abstellen.«

Einer der Kollegen aus Bemidji bemerkte: »Hier rauf führen nur zwei Straßen.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Wenn man da und da Straßensperren aufstellt und dort zusätzlich Leute im Wald versteckt, sitzen sie in der Falle.«

»Daran hab ich auch schon gedacht«, sagte Virgil. »Das Problem ist nur, dass es dabei tote Cops geben würde. Diese Leute setzen, wenn nötig, ihre Waffen ein. Sie haben bereits sieben oder acht Menschen umgebracht, halten sich illegal im Land auf und sind vermutlich Geheimagenten. Außerdem ist hier gleich die Grenze zu Kanada.« Virgil zeichnete die Linie auf dem Monitor nach. »Im Notfall schwimmen sie hinüber. Wenn sie es nach Kanada schaffen, sind sie weg.«

»Tja, das stimmt«, pflichtete ihm einer der Agenten bei. »Kanada liefert nicht aus. Da müssten wir schon einen ziemlich merkwürdigen Deal vorschlagen. Aber die Politiker lassen sich ungern von den Kanadiern vorschreiben, was sie tun sollen.«

»Und noch eins«, sagte Virgil. »Die planen diese Aktion seit einem Jahr und sind nicht dumm. Sie haben sich bestimmt Alternativen überlegt. Es könnte ja zum Beispiel sein, dass sie ohne Waffen nach Fort Frances fliegen, durch den kanadischen Zoll spazieren, drüben deponierte Waffen und ein Boot holen, den Fluss überqueren, Knox kaltmachen, wieder nach Kanada zurückkehren und auf Nimmerwiedersehen verschwinden.«

Sie überprüften das Szenario auf der Karte. »Wenn sie das gemacht haben, könnten sie jetzt schon hier sein«, stellte Jarlait fest.

»Nein, das würde das Sicherheitssystem anzeigen«, widersprach Raines. »Wir werden sie kommen sehen. Ein oder zwei Minuten haben wir, bevor sie hier sind.«

»Vielleicht tragen sie ja Tarnkappen«, meinte Bunch.

»Tja, das wär Scheiße«, sagte Raines.

»Und, was machen wir jetzt, Boss?«, fragte Bunch.

»Unser größtes Problem ist, dass wir das Gelände nicht kennen. Immerhin sind sie nicht viele.« Virgil sah Jarlait und Bunch an. »Sie beide stellen sich hier am Fluss auf und halten Ausschau nach Booten.« Er zeigte ihnen die beiden Punkte auf der Karte. »Suchen Sie sich eine Senke, aus der höchstens Ihr Kopf rausschaut; die haben Nachtsichtgeräte. Falls sie sich aus dieser Richtung nähern, will ich gewarnt sein, damit ich alle andern umpositionieren kann.«

»Und Sie« - er deutete auf die Kollegen aus Bemidji - »behalten die Landseite im Auge. Hier, hier und hier. Ducken Sie sich auf den Boden. Ihre Hauptaufgabe besteht darin, die Killer so früh zu entdecken, dass wir sie in die Falle locken können.«

»Ein Hinterhalt«, sagte Whiting.

Virgil nickte. »Ja, darauf läuft’s hinaus. Sean überwacht das Sicherheitssystem. Wenn irgendjemand was hört oder sieht, signalisiert er das über Funk. Ein paarmal Klicken und Ihren Namen, sonst nichts. Wenn sie kommen, lassen Sie sie durch und halten sich bereit, sie von hinten einzukreisen. Wenn sie nicht alle zusammen, sondern einzeln unterwegs sind, haben sie Funkgeräte. Falls sie als Schützenteam arbeiten, kommen mindestens zwei gemeinsam, ein Scout und ein Schütze. Dann muss man auf den Dritten achten. Wenn sie sich vom Fluss nähern, müssen unsere Leute auf der Landseite zum Haus, wenn sie von der Landseite kommen, müssen die vom Fluss zum Haus«, erklärte Virgil. »Ich bleibe mit Sean hier, bis sich was tut. So kann ich im Bedarfsfall in jede Richtung.«

»Und brauchen nicht raus zu den Mücken«, frotzelte Bunch.

»Und können Bier trinken und fernsehen«, fügte Virgil hinzu. Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Legen Sie die kugelsicheren Westen an, wärmen Sie sich auf, schalten Sie die Funkgeräte ein, suchen Sie sich ein einigermaßen bequemes Versteck, und melden Sie sich dann bei uns.«

»Am besten in einem Graben oder einer Senke«, riet ihnen Raines. »Denn das minimiert die ausgestrahlte Körperwärme, für den Fall, dass sie Infrarotausstattung haben.«

»Wenn alles nach Plan läuft und wir das Netz zuziehen können, versuche ich, mit ihnen zu reden«, sagte Virgil. »Falls sie zu fliehen versuchen, bleiben Sie an Ort und Stelle und überprüfen vor dem Schießen, worauf Sie zielen. Wer rennt, gehört zu denen. Verstanden? Von uns rennt niemand, damit keiner in die Schusslinie gerät.« Er sah die anderen an. »Wenn trotzdem jemand verletzt wird, melden Sie das über Funk; das hat dann oberste Priorität. Besser wäre es allerdings, wenn erst gar keiner getroffen würde. Klar?« Er wandte sich Raines zu. »Wissen Sie, wo sich das nächste Krankenhaus befindet?«

Raines nickte.

»Dann sind Sie dafür verantwortlich, eventuelle Verletzte ins Krankenhaus zu bringen, egal, ob von denen oder von uns. Vergessen Sie nicht: Die wähnen sich in der Offensive, was heißt, dass wir sie kommen lassen. Wir müssen nur die Falle zuschnappen lassen. Okay? Ziehen Sie jetzt die kugelsicheren Westen an, und gehen Sie nach draußen.« An Raines gewandt: »Noch eins: Falls es tatsächlich zu einer Schießerei kommen sollte und ich nicht dazu in der Lage bin, informieren Sie den Sheriff. Beschreiben Sie das Ganze als SKA-Aktion. Wir wollen nicht, dass örtliche Beamte hier rumstolpern und mit unseren Leuten oder den Vietnamesen verwechselt werden.«

 

Nachdem Virgil und Paul Queenen den SKA-Wagen in die Garage gebracht hatten, fragte Queenen mit einem Blick zum bewölkten Himmel: »Und was ist, wenn sie nicht kommen?«

»Dann kommen sie eben nicht. Aber wenn sie weiter meinen Truck abgehört haben, wissen sie, dass morgen früh die Presse informiert wird, und dann stehen sie im Rampenlicht. Wenn sie sich heute Nacht nicht ans Werk machen, können sie die Aktion vergessen.« Wieder sah Virgil auf seine Uhr. »Sie dürften nicht mehr weit weg sein.«

»Falls sie überhaupt auftauchen.«

»Keine Sorge, das tun sie. Ich hab Mai - eigentlich heißt sie Hoa - vor ein paar Tagen gesagt, dass ich das Versteck von Knox nicht kenne. Und vor ein paar Stunden, im Truck, noch mal. Heute Nacht ist ihre letzte Chance.«

 

Fünfzehn Minuten später waren alle in Position.

Virgil legte seine kugelsichere Weste im Flur zum Technikraum bereit, schlüpfte in eine weiche Jagdjacke, steckte vier Magazine in unterschiedliche Taschen, damit nichts klapperte, ein weiteres ins Gewehr und lud durch. Dann deponierte er Jacke und Gewehr neben der kugelsicheren Weste und ging durchs Haus, um die Lichter auszuschalten.

Als alles dunkel war, holte er ein paar Kissen vom Sofa im Wohnraum sowie ein Geschirrtuch aus der Küche und gesellte sich zu Raines, der bei gedämpftem Licht die Monitore im Auge behielt.

Virgil warf die Kissen auf den Boden, legte sich darauf, drapierte das Tuch über den Augen und nahm einen Schluck Pepsi. »Alle an Ort und Stelle?«

»Ja. Ich kann sie kaum sehen, nicht mal mit Infrarot. Sie haben sich Löcher gesucht.«

Kurzes Schweigen, dann fragte Virgil: »Wie sind Sie zu diesem Job gekommen?«

»Nach dem Militär konnte ich erst mal keine Arbeit finden. Irgendwann hat mich jemand als Türsteher bei einem Club  eingestellt. Da hab ich Leibwächter von Rockstars kennengelernt und gedacht, das wär was.«

»Welche Rockstars kennen Sie denn?«

Er zuckte mit den Achseln. »Von wirklich kennen kann keine Rede sein, obwohl ich mit den meisten schon mal in einer Limousine gefahren bin.«

»Und was haben Sie beim Militär gemacht?«

»War Schütze - das letzte Jahr hab ich dann hauptsächlich bei der Küstenpatrouille verbracht.«

»Tatsächlich? Ich war bei der Militärpolizei«, sagte Virgil.

»Die Küstenpatrouille war ein härterer Job als mein Einsatz im Irak. Diese verdammten Quallen. Bei Flut ist das kein Vergnügen mit den Viechern.«

»Ich war mal in Fort Lauderdale, als ein britisches Schiff anlegte«, erzählte Virgil. Das Plaudern entspannte ihn. »Die Leute, die da runterkamen, waren schweinchenrosa und glühten im Dunkeln noch in sechs Häuserblocks Entfernung. Am Abend, in einem Schuppen unten am Strand, hab ich plötzlich Gebrüll gehört und dann Sirenen. Ich bin hin, und da haben sich zwanzig britische Seeleute splitterfasernackt eine Schlägerei geliefert … Was für ein Anblick.«

Während sie weiter Erinnerungen austauschten, nahm Raines alle fünfzehn Minuten Kontakt mit den Leuten draußen auf, die ihre Anwesenheit durch ein Klicken des Funkgeräts bestätigten.

»Mr. Knox und ich haben uns im Internet über Sie informiert«, sagte Raines.

»Und?«

»Da stand die Sache mit dem Prediger und dem Dope. Klang ganz schön hart.«

»War’s auch«, erwiderte Virgil. »Für so was bin ich eigentlich nicht geschaffen.«

»Und trotzdem haben Sie schon wieder mit Automatikwaffen und kugelsicheren Westen zu tun …«

»Reiner Zufall«, sagte Virgil. »Hoffe ich zumindest.«

 

Dann kamen die Vietnamesen.

Fünfzehn Mal schnelles Klicken und ein gemurmeltes, dringliches »Bunch«, sonst nichts.

»Bunch«, sagte Raines. »Auf dem Monitor kann ich nichts erkennen.« Er informierte die anderen: »Bunch klickt, Leute. Bunch: ein Klick, wenn sie sich von der Landseite nähern, zwei, falls übers Wasser.«

Pause, dann zwei Klicks.

Raines: »Bunch: Zwei Klicks, wenn es Angler sein könnten. Mehrere Klicks, wenn es ziemlich sicher die Vietnamesen sind.«

Mehrere Klicks.

Raines: »Klicken Sie, wie viele.«

Fünf langsame Klicks.

Virgil war mittlerweile in den Flur geschlüpft, hatte die kugelsichere Weste und die Jagdjacke sowie das Kopfnetz und die Handschuhe angezogen.

»Fünf Klicks«, sagte Raines gerade. »Bestätigen Sie mit mehreren Klicks.«

Mehrere Klicks.

Raines: »Ein Klick, wenn sie sich vor Ihrer Position befinden, mehrere, wenn sie dahinter sind.«

Mehrere Klicks.

Raines informierte Virgil: »Bunch meldet, dass sie hinter seiner Position sind, aber ich kann noch nichts erkennen. In Richtung Süden haben wir sehr schlechte Sicht.«

Virgil steckte den Funkgerätstöpsel ins Ohr und sagte: »Ich mach mich auf den Weg.«

»Es könnte ein Ablenkungsmanöver sein«, gab Raines zu bedenken.

»Ich glaub nicht, dass sie dafür genug Leute haben. Weisen Sie die anderen an, in Position zu bleiben, bis Sie sicher sind. Ich geh jetzt raus zu den Vietnamesen.«

»Moment. Einer der Sensoren meldet Körperwärme, in Ufernähe, in ungefähr zweihundert Meter Entfernung. Sie fahren alle gemeinsam den Fluss entlang.«

»Ich muss los. Halten Sie sich in Bereitschaft.«

 

Er trat durch die hintere Tür hinaus, schlich über den Parkplatz und eine Wiese zum Waldrand und fast bis zum Fluss. Als er das Wasser roch, bog er nach links in den Wald, wo er kurz darauf gegen einen Baum stieß. Er musste langsamer gehen, tastete sich mit ausgestreckten Armen weiter.

Er hörte Raines’ Stimme im Ohr: »Sie landen gerade, fünfundsiebzig Meter südlich von Ihnen. Ich ziehe unsere Leute von der Landseite bei der Hütte zusammen. Klicken Sie, wenn Sie nicht einverstanden sind, andernfalls gehen Sie einfach weiter.«

Virgil bewegte sich tiefer in den Wald, bis er einen hohen Baum in der Nähe des Flusses erreichte.

Raines: »Die Sensoren melden, dass Sie stehen geblieben sind. Klicken Sie, wenn alles in Ordnung ist.«

Virgil drückte einmal auf den Sprechknopf des Funkgeräts.

Raines’ Stimme klang ruhig. »Ein Wärmepunkt bewegt sich aus dem Boot; einer ist noch drin. Jetzt hab ich zwei Wärmepunkte, ein bisschen auseinandergezogen, insgesamt vier kommen das Ufer herauf. Jetzt bilden sie wieder eine Gruppe. Sie bleiben stehen. Bunch, Sie sind hinter ihnen. Versuchen Sie, vom Fluss weg und näher in Richtung Haus zu schleichen. Sieht so aus, als wollten sie am Ufer bleiben. Einer ist nach wie vor im Boot. Bemidji: Sie sind direkt nebeneinander; können Sie sich sehen? Einmal klicken, wenn ja.« Klick. »Gut, schwärmen Sie aus. Wir wollen eine Linie zwischen der westlichen Ecke des Hauses und dem Fluss - gut - jetzt vorwärts. Sachte, Jarlait, Sie sind ein bisschen zu schnell.«

Raines dirigierte die Bemidji-Leute und Jarlait in Richtung Virgil, während die Wärmepunkte am Fluss sich kaum bewegten. Nach einer Weile sagte Raines: »Okay, alle stehen bleiben. Ich glaube, die warten auf mehr Licht. Bemidji: Virgil ist ungefähr fünfzig Meter geradeaus vor Ihnen. Virgil: Die vier, die aus dem Boot gestiegen sind, bilden immer noch eine Gruppe, ungefähr fünfzig Meter vor Ihnen. Bunch, Sie können bleiben, wo Sie sind. Scheint bereits ein bisschen heller zu werden. Die Sonne geht in einer Stunde auf.«

 

Bald schon wurde der Himmel heller; allmählich konnte Virgil die Baumkronen und die Spitzen der Äste erkennen, irgendwann begann ein Eichhörnchen zu keckern, und der Wald erwachte.

»Sie bewegen sich«, informierte Raines sie. »In zwei Zweierteams. Zwei gehen weiter das Flussufer rauf, zwei kommen direkt auf Sie zu, Virgil. In etwa einer Minute müssten Sie sie sehen … An alle: Nicht versehentlich auf Virgil schießen. Bunch: Die beiden andern sind auf gleicher Höhe des Flussufers wie Sie, hinter ihnen; sie schleichen auf die Hütte zu … Virgil, Sie müssten sie jeden Augenblick sehen können.«

Virgil spürte eine Bewegung vor sich, betätigte den Sprechknopf des Funkgeräts und flüsterte: »Rudy, ich mach mich jetzt bemerkbar.«

»Ich glaub, sie haben Sie gehört«, informierte Raines Virgil. »Sie sind nicht mehr als fünfundzwanzig Meter entfernt.«

Da fragte eine Frauenstimme: »Virgil?«

Virgil duckte sich in eine Senke, drückte auf den Sprechknopf des Funkgeräts, damit alle ihn hören konnten, und sagte laut und vernehmlich: »Mai - wir verfolgen eure Bewegungen mit Wärmesensoren und Kameras in den Bäumen. Ihr seid umzingelt; wir sind deutlich mehr als ihr. Gebt auf, sonst müssen wir schießen.«

Im nächsten Moment schlug etwas gegen Virgils Baum. Er ging in Deckung und schützte die Augen. Die Granate explodierte mit einem Lichtblitz und einem ohrenbetäubenden Knall, gefolgt von Maschinengewehrfeuer. Virgil dachte: Rudy, richtete sich kurz auf und entging nur knapp einer Salve von der Stelle, an der Jarlait sich vermutlich aufhielt. Dann schrie jemand auf, und plötzlich herrschte Ruhe. Kurz darauf meldete sich Raines: »Rudy, er ist über Ihnen, umkreist Sie. Weichen Sie nach hinten aus, wenn Sie können. Sehen Sie ihn?«

Wieder Schüsse, dann rief Bunch: »Ich hab ihn, aber ich bin verletzt, Scheiße …«

»Virgil«, sagte Raines, »einer vor Ihnen bewegt sich nicht, einer entfernt sich von Ihnen.«

Jarlait: »Den vor Virgil hab ich erwischt, hatte ihn direkt im Fadenkreuz.«

Raines: »Einer läuft in Richtung Fluss, Jarlait. Ein paar Schritte zur Seite, und Sie müssten ihn sehen. … Virgil, Sie können vorwärtsgehen … Paul, würden Sie und Ihre Leute Rudy holen?«

Queenen antwortete: »Ich höre ihn, aber wo steckt der andere Typ, ist der noch da?«

»Er rührt sich nicht. Ich überprüfe das mit Infrarot … Ja, jetzt kann ich ihn erkennen - sieht so aus, als wär er getroffen. Er liegt auf dem Rücken. Geradeaus müssten Sie direkt  auf Rudy treffen … Rudy winkt … Rudy, der Mann über Ihnen bewegt sich, wenn auch nicht viel. Ich glaube, er kriecht. Können Sie ihn erkennen?«

Queenen fragte: »Bewegt sich Rudy? Kriecht er? Ich seh jemanden kriechen …«

Rudy, ganz laut: »Nein.«

Queenen schoss, zehn Mal kurz hintereinander. Dann sagte Raines mit ruhiger Stimme: »Ich denke, Sie haben ihn erwischt.«

 

Jarlait rief: »Ich kann sie nicht sehen.«

Virgil bewegte sich.

Raines: »Virgil, ich weiß nicht, ob der Mann vor Ihnen tot ist; er rührt sich nicht. Der andere befindet sich unten am Fluss.«

Virgil huschte von Baum zu Baum.

Raines: »Sie sind ganz nah an ihm dran, nur noch ein paar Meter den Hügel runter.«

Da sah Virgil die Leiche von Phem, mit einem Gewehr. Er lag auf dem Rücken, die Brust zerfetzt, die Augen blicklos zum heller werdenden Himmel gerichtet.

Virgil hörte Mais Stimme, ein ganzes Stück vor sich, ohne sie zu verstehen. Rief sie auf Vietnamesisch?

Queenen: »Okay, der Erste ist tot … Larry, pass auf, ich gehe nach links, siehst du mich?«

Ein paar Sekunden Schweigen, dann wieder Queenen: »Gut, der Zweite ist auch tot. Rudy, wo stecken Sie?«

Da rief Raines: »Sie bewegen sich, auf dem Wasser … Sie bewegen sich schnell …«

Virgil hörte jemanden am Ufer entlangrennen, vermutlich Jarlait, dann eine lange Gewehrsalve.

Raines: »Louis, alles in Ordnung?«

»Ja, Verdammt, sie hätten mich fast erwischt.«

Wieder eine lange Salve, und noch eine. Virgil wurde klar, dass da jemand - vielleicht Mai? - den Wald gründlich mit Automatikfeuer belegte, um den Weg zum Fluss, zum Boot, freizuhalten.

Er verließ Phem, hastete zwischen den Bäumen durch, duckte sich vor einer weiteren Salve, und plötzlich rief jemand: »Mann!«

Dann, über Funk: »Der Letzte … Ich blute, aber ich glaub, es ist nicht so schlimm.«

Als Virgil umkehren wollte, um zu helfen, hörte er, wie Jarlait dem Verwundeten zurief: »Ich komme, nicht schießen.«

Virgil lief weiter in den Wald hinein, fünfzig, hundert Meter. Raines warnte ihn über Sprechfunk: »Gleich sind Sie vom Schirm, Virgil … Ich kann Sie nicht mehr sehen.«

Virgil rannte noch einmal fünfzig Meter und wandte sich dem Wasser zu, über dem Nebelschwaden hingen. In ungefähr drei- oder vierhundert Meter Entfernung entdeckte er die Vietnamesen, unterwegs zur kanadischen Seite. Kurz darauf verschwanden sie hinter Weiden. Virgil richtete die Waffe darauf und leerte ein ganzes Magazin, entfernte das erste, leerte ein zweites.

Dann drückte er auf den Sprechknopf des Funkgeräts und rief: »Ich komme zurück; Vorsicht, ich komme zurück.«

Als er das Haus erreichte, war Jarlait schon dort.

»Rudy hat einen Treffer am Rücken abgekriegt«, teilte Jarlait Virgil mit. »Und McDonald eine leichte Verletzung am Kopf. Mit ein paar Stichen ist’s getan.«

 

»Und was haben Sie vor?«, fragte Virgil Jarlait.

»Wie meinen Sie das?«

Virgil nickte in Richtung Fluss, wo ein Kanu lag. »Möglicherweise hab ich einen oder mehrere erwischt. Ich folge ihnen.«

»Ich komm mit«, sagte Jarlait. »Scheiß-Vietcong.«






SIEBENUNDZWANZIG

 

 

 

 

Das Kanu, ein altes rotes Peter Pond mit zwei Plastik-Aluminium-Paddeln und angeschimmelten orangefarbenen Schwimmwesten, lag kieloben am Ufer. Virgil und Jarlait drehten es herum, hievten es ins Wasser und kletterten mitsamt Waffen und Virgils Rucksack hinein.

Whiting half mittlerweile dem am Kopf verletzten McDonald in den Truck. Als Queenen sah, wie Virgil und Jarlait ins Kanu stiegen, rief er ihnen nach: »Virgil, das da drüben ist kanadisches Territorium!«

Ohne ihm Beachtung zu schenken, sagte Virgil zu Jarlait: »Wenn wir kentern, ziehen uns die kugelsicheren Westen runter. Schnappen Sie sich eins von den orangefarbenen Dingern.«

»Wir kentern nicht«, knurrte Jarlait.

Sie paddelten stromaufwärts. Virgil wollte ein paar hundert Meter nördlich der Stelle an Land, an der er das Boot der Vietnamesen hatte verschwinden sehen. Wenn diese sie auf dem offenen Fluss entdeckten, waren sie verloren.

Auf der anderen Seite sprang Jarlait rasch aus dem Kanu und zog es ein Stück weit ans Ufer. Dann kletterte auch Virgil heraus, und gemeinsam trugen sie es weitere zehn Meter hinauf zum Waldrand.

Da meldete sich Raines über Funk: »Virgil, die örtliche Polizei ist unterwegs hierher.«

»Halten Sie sie von Knox’ Hütte fern, bis wir wieder da sind«, antwortete Virgil. »Bleiben Sie höflich, aber bestimmt, und machen Sie den Kollegen klar, dass niemand den Tatort vor der Spurensicherung betreten darf.«

 

Auf der kanadischen Seite sagte Virgil leise zu Jarlait: »Auf der Karte hab ich eine Straße gesehen, die von hier geradeaus nach Westen führt. Wahrscheinlich ist ihr Wagen irgendwo zwischen den Bäumen versteckt. Wir müssen uns beeilen.«

Sie bewegten sich in westlicher Richtung, bis sie nach etwa zweihundert Metern die Straße vor sich sahen. Dort wandten sie sich nach Süden und liefen parallel zur Straße zwischen den Bäumen weitere hundertfünfzig Meter zu einem Feld. Auf der anderen Seite des Feldes war nichts zu erkennen.

»Sind Sie sicher, dass sie bis hierher gekommen sind?«, fragte Jarlait.

»Ja, sogar noch ein bisschen weiter. Zwischen den Feldern könnten Farmwege bis zum Wald verlaufen.«

Sie schlichen im Schutz der Bäume entlang des Feldes und schreckten eine Eule auf, die sich lautlos in die Luft erhob.

Am Ende des Feldes wandten sie sich wieder nach Süden. Jarlait keuchte: »Ich muss mich kurz ausruhen, sonst wird mir übel.«

»Wir sind gleich da.«

Sie gingen langsamer, blieben alle paar Meter stehen, um zu lauschen, suchten hinter Bäumen Schutz.

Als sie den Fluss wieder erreichten, verharrten sie kurz zehn Meter voneinander entfernt, bevor sie begannen, geduckt am Ufer entlangzuschleichen. Hundert Meter weiter entdeckte Virgil schließlich das hintere Ende des Vietnamesenboots. Die Killer hatten es halb aus dem Wasser gezogen, von ihnen selbst fehlte jede Spur.

Virgil klickte einmal kurz mit dem Funkgerät, um Jarlaits Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, formte mit den Lippen das Wort »Boot« und deutete darauf. Jarlait nickte und bewegte sich ein Stück vom Wasser weg, um Virgil Raum zum Manövrieren zu geben.

Virgil näherte sich dem Boot sehr langsam und vorsichtig. Als er es erreichte, sah er sofort das Blut. Er riskierte einen geflüsterten Funkspruch: »Blutspur.«

Jarlait, der sich ungefähr fünfzehn Meter von ihm entfernt befand, nickte.

 

Die Blutflecken schimmerten wie Rost auf Gras und Büschen. Sie waren dunkelrot, was bedeutete, dass der Verletzte wahrscheinlich an Armen oder Beinen, nicht jedoch in Bauch oder Lunge getroffen war. Auf jeden Fall brauchten sie ein Krankenhaus.

Virgil folgte der Spur, dankbar für seine Handschuhe, auf allen vieren; Jarlait blieb an seiner Seite. Sie befanden sich nun etwa hundertfünfzig bis zweihundert Meter von der Straße entfernt, noch immer ohne Hinweis auf das Fahrzeug der Vietnamesen.

Virgil richtete sich halb auf, und Jarlait tat es ihm gleich. Hier standen die Bäume weiter auseinander, das Unterholz war dichter, und allmählich wurden Mais Fußspuren deutlicher.

»Wir trampeln wie Elefanten in einem Maisfeld«, bemerkte Virgil. »Wir müssen langsamer machen.«

Hundert, vielleicht auch nur fünfzig Meter vor sich hörten sie ein Klack, und sie blieben stehen.

»Was war das?«, fragte Jarlait.

»Klang nach einer Anhängerkupplung.«

Da wurde ein Motor angelassen. Virgil begann zu rennen,  Jarlait versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Am Ende des Wegs fanden sie eine Fahrzeugspur durchs schulterhohe Gebüsch, einen verlassenen Trailer und eine offene Grasfläche, auf deren anderer Seite in hundert Meter Entfernung ein silberfarbener Minivan über Furchen auf die Straße holperte.

Kein schwieriger Schuss.

Virgil legte an, zielte auf den Van, hatte das Haus dahinter im Visier und senkte das Gewehr wieder.

»Scheiße.«

Sie waren weg.

Virgil glaubte, Mai am Steuer gesehen zu haben.

 

Virgil gab über Funk eine Beschreibung des Vans an Queenen durch, der die Stellung auf der anderen Seite des Flusses hielt. Als sie am Trailer vorbei zurückgingen, entdeckten sie zwischen einem Ersatzrad und dem Anhänger einen braunen Umschlag mit der Aufschrift »Virgil«.

Darin befanden sich zehn Farbfotos von dem Haus in Da Nang, aufgenommen ungefähr einen Tag nach den Morden: Fliegen auf den Leichen - zwei kleine Kinder, eines auf dem Bauch, das andere auf dem Rücken, verrenkt und aufgedunsen. Eine junge Frau, halb nackt, das Gesicht voller Blut. Eine weitere Frau im Hof, offenbar in den Rücken geschossen. Ein alter Mann vor dem Haus …

Jarlait betrachtete die Bilder. »Kleine Kinder«, sagte er kopfschüttelnd.

»Bunton wusste darüber Bescheid und die andern auch. Sie hätten es ihrer Aussage nach nicht verhindern können - Warren ist der Mörder, aber den Mund haben sie alle gehalten.«

»Mein Gott, so kleine Kinder«, wiederholte Jarlait. »Jetzt begreife ich, warum sie sich rächen wollten. Aber sie haben  Oren umgebracht, und der hat niemandem was getan. Oren war ein anständiger Kerl.«

»Der Mann, den Sie drüben auf der anderen Seite erschossen haben, das war der Mörder von Oren«, sagte Virgil.

»Gut«, erwiderte Jarlait, »dann sind wir also quitt … Warum hatten die diese Fotos dabei?«

»Sie wollten sie auf die Leiche von Knox legen, als Statement.«

 

Die Sache war längst nicht abgeschlossen.

Als sie über den Fluss zurückkehrten, sagte Jarlait: »Wir verstoßen zum zweiten Mal gegen das Gesetz - zuerst illegale Einreise nach Kanada, jetzt in die Vereinigten Staaten.«

»Das sollten wir vielleicht lieber nicht erwähnen, wenn wir mit Leuten über den Fall reden«, erwiderte Virgil.

 

Virgil kletterte aus dem Kanu und half Jarlait, es ans Ufer zu ziehen.

Queenen, der am Ende der Auffahrt telefoniert hatte, als sie anlegten, lief ihnen entgegen und fragte: »Irgendwas Neues?«

»Wir scheinen einen von ihnen verletzt zu haben. Im Boot und im Wald waren Blutspuren.« Er hielt ihm den Umschlag mit den Bildern hin. »Den haben sie uns dagelassen.«

»Wie geht’s Rudy?«, fragte Jarlait.

»Der ist im Krankenhaus«, antwortete Queenen. »Raines meint, es wär eine kleine Operation nötig, hauptsächlich, um die Wunde sauber zu kriegen. Die Kugel ist unter der Achsel ins Fleisch eingedrungen und auf der anderen Seite wieder ausgetreten. Mein Kollege muss sich die Kopfhaut nähen lassen, braucht aber keine OP.«

»Die drei Vietnamesen …«, begann Virgil.

»Sind tot, alle durch mehrere Schussverletzungen. Rudy hat einen von ihnen erwischt, als die Granate hochging, ich den zweiten. Und der dritte …«

»Wenn Louis nicht da gewesen wär, hätte Phem mich getroffen«, sagte Virgil.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Queenen und blickte über den Fluss. »Ich wünschte, wir hätten die beiden andern auch noch gekriegt.«

»Ich schau nach, wie es Rudy geht«, erklärte Jarlait. »Seine Mom bringt mich um, wenn ich ihr nichts sagen kann.«

»Virgil, Sie müssen mit den Deputys reden«, bat Queenen ihn. »Lange halten die nicht mehr still. Der Sheriff ist auch schon unterwegs.«

Virgil nickte. »Okay.« Und an Jarlait gewandt fügte er hinzu: »Fahren Sie los, aber bleiben Sie mit uns in Verbindung.«

 

Vor dem Gespräch mit den Deputys machten sie einen kurzen Umweg durch den Wald, so dass Virgil sich die Leichen ansehen konnte: Phem, Tai und ein weiterer Asiat, den er nicht kannte.

»Ganz schön viel Blut«, bemerkte er.

 

Auf dem Weg zur Auffahrt rief Virgil Davenport an.

»Was ist passiert?«, fragte Davenport.

»Hier gab’s eine Mordsschießerei«, antwortete Virgil. »Drei tote Vietnamesen, zwei sind entkommen, nach Kanada. Wir müssen die Mounties informieren … Moment.« Er wandte sich Queenen zu. »Wissen die Mounties schon Bescheid?«

»Ja, sie melden sich.«

Zu Davenport: »Die Kollegen aus Bemidji werden sich wahrscheinlich mit Ihnen in Verbindung setzen. Da wären ein paar kleinere Dinge zu besprechen …«

»Virgil, Sie haben doch nicht etwa den Fluss überquert?«

»Nur ganz kurz. Es war eine ziemlich wilde Verfolgungsjagd.«

Davenport überlegte einen Augenblick, bevor er sagte: »Sie dachten, wenn diese Killer nichtsahnenden Kanadiern begegneten, würden sie sie kaltblütig abknallen, und so beschlossen Sie, juristischen Problemen zum Trotz die Kanadier mit Ihrem eigenen Leib und Leben zu beschützen.«

»Ja, genau das«, bestätigte Virgil.

»Wir haben uns in der Zwischenzeit ausführlich mit Mead Sinclair unterhalten und ihn über Nacht ins Ramsey County gesteckt. Außerdem reisen ein paar Leute aus Washington an, die mit uns reden möchten.«

»Wer ist ›uns‹?«, erkundigte sich Virgil.

»Rose Marie, ich, Sie, Mitford, vielleicht auch der Gouverneur. Sie treffen heute Nachmittag hier ein, also kommen Sie her. Ich versuche, einen Flieger von International Falls für Sie zu organisieren. Gibt’s da oben jemanden, dem Sie den Tatort überlassen können?«

»Wir erwarten ein Team aus Bemidji; zwei der Bemidji-Kollegen sind hier. Ursprünglich waren’s drei, doch einer hat’ne Kopfverletzung … Und einer von den Red-Lake-Cops ist auch verletzt …«

Virgil erzählte ihm die ganze Geschichte.

Als er fertig war, fragte Davenport: »Und wo steckt dieser Raines jetzt?«

»Wahrscheinlich noch im Krankenhaus. Es hat Schusswunden gegeben, also muss er bestimmt der Polizei von International Falls Rechenschaft ablegen.«

»Sprechen Sie mit den Deputys. Sagen Sie ihnen, sie sollen den Tatort absperren und die Hütte nicht betreten. In die darf niemand rein - außer Ihnen. Sie wurden ja von Knox eingeladen. Sehen Sie sich um. Gibt’s zufällig irgendwelche Aktenschränke da drin?«

»Durchtrieben, durchtrieben.« Virgil grinste.

»Rufen Sie mich an, sobald Sie fertig sind. Ich besorge Ihnen einen Flieger.«

 

Virgil folgte Davenports Anweisungen, sprach mit den Deputys und gab ihnen das Gefühl, die Sache im Griff zu haben. Sie durften sich die Leichen ansehen, aber nicht ins Haus. Und Queenen unterhielt sich mit dem Sheriff, als dieser eintraf.

Wenig mehr als eine Stunde später kletterte Virgil in ein Beaver-Wasserflugzeug, das ihm vorkam wie ein alter Freund, denn er hatte den größten Teil des westlichen Kanada mit Beavers und Otters überflogen.

 

Virgil hatte in der Hütte von Knox nicht viel gefunden. Den großen Computer nutzte er offenbar zur Fotobearbeitung und für Spiele. Im Schlafzimmer war ein zweiter kleiner Schreibtisch mit Satellitenanschluss und Tastatur, was vermutlich bedeutete, dass Knox mit Laptop reiste. In einer auf dem Bett liegenden Lederjacke hatte Virgil ein schwarzes Büchlein mit Adressen und Telefonnummern entdeckt. Da es in der Hütte keinen Kopierer gab, hatte er mit seiner Kamera hundert Aufnahmen von den Einträgen gemacht, die er später ausdrucken wollte, das Büchlein in die Jacke zurückgesteckt und diese wieder aufs Bett geworfen.

 

Virgil versuchte, mit der Pilotin Kate zu plaudern, die gar nicht schlecht aussah, wie eine durchtrainierte Naturfreundin, und einen braunen Zopf trug, der Virgil an die Frauen in seinem Schreibseminar am College erinnerte. Sonderlich gesprächig war Kate allerdings nicht.

Also machte Virgil es sich auf seinem Sitz bequem und schlief.

 

Kate setzte ihn am Mississippi ab, wo Davenport auf ihn wartete. Virgil warf ihm den Rucksack zu, bedankte sich bei Kate, kletterte hinaus und schob das kleine Flugzeug von der Anlegestelle weg. Die Pilotin wollte gleich wieder nach Norden fliegen.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Davenport.

»Müde«, antwortete Virgil. »Aber am Leben. Hat schon jemand mit den Kanadiern geredet? Sind Mai und der andere Typ gesichtet worden?«

»Sie haben das Boot gefunden und suchen die Gegend ab, bisher ohne Erfolg.«

»Verdammt. Wir waren einfach zu langsam.«

»Es kann nicht immer alles klappen«, erwiderte Davenport. »Im Großen und Ganzen haben Sie sich ziemlich gut geschlagen. Wenn wir jetzt auch noch den Parteitag der Republikaner ohne Verluste hinkriegen, können wir alle wieder ruhig schlafen.«

Virgil reichte ihm den braunen Umschlag.

»Was ist das?«

»Stoff zum Nachdenken.«

 

Davenport betrachtete die Fotos auf dem Weg zu seinem Wagen. Als sie ihn erreichten, steckte er sie zurück in den Umschlag und schob diesen übers Autodach zu Virgil hinüber. »Behalten Sie die, bis mir was dazu einfällt.«

Mit den beiden Männern aus Washington waren sie in einem Sitzungszimmer in der Nähe von Rose Maries Büro im Capitol verabredet. »Sie wollen über Sinclair reden - mehr wissen wir auch nicht«, sagte Davenport.

»Ist Sinclair noch im Gefängnis?«, fragte Virgil.

»Nein. Den haben wir heute Morgen rausgelassen, allerdings unter der Auflage, dass er sich nicht weiter als sechs Blocks von seinem Haus entfernt. Im Moment ist er in seiner Wohnung. Es sind merkwürdige Dinge im Gange, ich weiß nicht genau, was. Scheint um Geheimdienstinterna zu gehen, die alte CIA gegen die neuen Einrichtungen.«

»Und auf wessen Seite steht Sinclair?«

»Ich vermute, auf der der alten, aber garantieren kann ich es nicht. Seltsamerweise hat er das Angebot, ihm einen Anwalt zu besorgen, ausgeschlagen, allerdings mit der Option, später vielleicht doch noch einen hinzuziehen. Er denkt, die Sache läuft auch so.«

»Und, tut sie das?«

»Na ja, gleich findet dieses Treffen statt …«

»Man kann die Angelegenheit doch nicht einfach unter den Teppich kehren.«

»Wer weiß? Ich bin dafür jedenfalls nicht zuständig.«

»Es hat Tote gegeben.«

»Darunter drei Vietnamesen. Aber dafür gibt’s eine Lösung: Wenn niemand was von der CIA erwähnt, muss sich auch niemand aufregen.«

Virgil sah Davenport an. »Wie stehen Sie zu der Sache?«

»Ganz ehrlich? Verbrecher gehören ins Gefängnis. Und das FBI kann ich nicht leiden.«

 

Während der Fahrt über den Mississippi sagte Davenport: »Sie müssen zu Sinclair. Schauen Sie doch mal auf den Rücksitz; da liegt der Laptop, den Mickey bei dem Treffen mit Warren dabeihatte.«

Virgil holte das Notebook nach vorn.

»Nehmen Sie ihn mit zu Sinclair, eingeschaltet. Den bringen Sie im Rucksack unter, bei den Fotos - die lenken ihn von  dem Gedanken ab, dass Sie verkabelt sein könnten. Unterhalten Sie sich eine Weile mit ihm. Er scheint Sie zu mögen. Versuchen Sie rauszufinden, was er gestehen würde. Vielleicht gibt er sich zu Hause eine Blöße.«

»Haben Sie ihn deshalb freigelassen?«

»Könnte sein.«

»Haben Sie inzwischen den Peilsender aus dem Truck entfernen lassen?«

»Noch nicht, doch welchen Unterschied macht das schon? Jetzt gibt’s ja niemanden mehr, der Sie belauschen könnte.«

»Mai ist noch auf freiem Fuß.«

»Okay, dann nehmen Sie ihn raus - aber gehen Sie zuerst zu Sinclair.«

»Gut.«

»Hat die Finte mit dem Truck was gebracht?«

»Sie hat drei Menschen das Leben gekostet«, antwortete Virgil. »Die haben mir die Geschichte nämlich abgekauft.«

»Durchtrieben, durchtrieben.«

»Jetzt erinnere ich Sie wohl an Sie selbst, als Sie jünger waren, oder?«

»Nicht viel jünger.«

Virgil machte ein ziemlich unanständiges Geräusch.

Sie fuhren durch St. Paul zum SKA-Hauptquartier, wo Davenport Virgil bei seinem Truck absetzte. »Das Treffen mit den Leuten aus Washington findet in ungefähr einer Stunde statt; Sie haben also nicht viel Zeit«, sagte Davenport. »Tun Sie, was Sie können.«

 

Virgil legte sich neben den vorderen Kotflügel des Trucks, um das Kabel herauszuziehen, das den Sender darunter mit Strom versorgte.

Zehn Minuten zu Sinclairs Haus. Er stellte den Wagen auf  der Straße ab, schaltete den Laptop ein, schob ihn in den Rucksack, legte den Umschlag darauf, schlang den Rucksack über die Schulter und trat an Sinclairs Tür.

Als er klingelte, meldete sich Sinclair sofort, als erwartete er ihn bereits. »Wer ist da?«, fragte er.

»Virgil.«

Sinclair ließ ihn herein.

»Was ist mit Hoa passiert?«, fragte Sinclair.

»Sie hat’s nach Kanada geschafft.«

Sinclair wirkte erleichtert. »Irgendwie kann ich sie gut leiden. Und was ist mit den anderen?«

»Phem und Tai, wie auch immer sie in Wirklichkeit heißen mögen, sind tot.« Virgil sprach laut und deutlich für den Recorder im Laptop. »Und ein anderer Mann, den ich noch nicht kannte, auch. Wieder ein anderer konnte fliehen. Er oder Mai ist verwundet. Wir haben eine Blutspur entdeckt, allerdings auf der kanadischen Seite. Sie hatten ihre Flucht geplant. Die kanadischen Kollegen wissen, wie das Fahrzeug aussieht, doch es wurde bis jetzt nicht gesichtet.«

»Phem und Tai. Gar keine so schlechten Leute für einen Killer und einen Folterer«, bemerkte Sinclair.

»Darf ich das in meinem Artikel für die Atlantic zitieren?«

»Hm. Würde eher in eins von Ihren Jagdmagazinen passen … Seit wann sind Sie zurück?«

»Seit zehn Minuten. Mein Boss hat mir am Telefon gesagt, dass Sie hier sind.«

 

Mittlerweile waren sie auf der Terrasse angelangt. Virgil legte den Rucksack auf den Tisch und holte den Umschlag mit den Fotos heraus, ohne den Rucksack wieder zu verschließen, so dass eines der im Laptop versteckten Objektive direkt auf Sinclair gerichtet war.

»Die haben sie zurückgelassen«, sagte Virgil und reichte Sinclair das Kuvert.

Sinclair zog die Bilder aus dem Umschlag, ging sie zunächst rasch durch und betrachtete sie dann eins nach dem anderen genauer. Nach einer Weile hob er den Blick und sagte: »Schlimm - und leider sind sie authentisch. In der Ausbildung hat man mir beigebracht, so etwas zu erkennen.«

»Ja, sie sind echt«, bestätigte Virgil. »Wir haben auch ein paar Fotos von dem letzten Mann, den sie finden wollten, von Carl Knox. Der hat die Aufnahmen damals an Ort und Stelle gemacht. Die Leichen auf diesen Bildern hier sehen genauso aus wie die auf seinen. Das kann man nicht stellen.«

Sinclair lehnte sich zurück. »Und was haben Sie vor?«

Virgil zuckte mit den Achseln. »Das hängt nicht von mir ab. In fünfundvierzig Minuten findet eine wichtige Sitzung mit hohen Tieren aus Washington statt, zu der ich muss. Ich vermute mal, dass wir dort Strategien besprechen, wie sich die Sache am besten unter den Teppich kehren lässt.«

»Eine Möglichkeit, damit umzugehen«, meinte Sinclair. »Und was wird aus mir?«

»Man kann schlecht wegdiskutieren, dass Sie ihnen behilflich waren. Das wissen schon ziemlich viele Leute, von der Polizei und von den Medien. Ich könnte mir denken, dass Sie vor einem Geheimdienstausschuss landen … Und dann wird man sehen müssen.«

Sinclair rümpfte die Nase. »Dann kann ich einpacken.«

Virgil zuckte mit den Achseln. »Tja, Sie hätten sich nicht mit denen einlassen sollen.«

»Ich stand wegen meiner Tochter unter Druck. Und sie hätten mich wegen meiner Tätigkeit für die Agency hochgehen lassen. Ich hätte den Job an der Uni verloren …«

»Shit happens.«

Sinclair grinste. »Sie sind deutlich härter, als Sie aussehen, Virgil. Man könnte Sie nämlich für ein Hippie-Landei mit Schlag bei den Frauen halten.«

»Danke.«

»Sie haben die Killer gestoppt, ein paar von ihnen ins Jenseits befördert und sagen mir jetzt ins Gesicht, dass ich möglicherweise im Gefängnis lande.«

Virgil stand auf. »Ich muss los. Ich wollte Ihnen nur das mit Mai berichten.«

»Augenblick noch. Lassen Sie mich erzählen, was ich über die Angelegenheit weiß. Vielleicht finden wir gemeinsam eine Lösung … Sie schulden mir was dafür, dass ich Sie zu Phem und Tai gelotst habe.«

»Absichtlich?«

»Sie kannten das Vergil-Zitat - da dachte ich, Sie sind auch schlau genug für diese Aktion.«

»Merkwürdige Vorgehensweise.«

»Ich wollte die Freiheit, es zu leugnen.« Sinclair grinste erneut. »Sie haben die Information, ich die Möglichkeit zum Dementi. Und die ist das Ass im Ärmel beim amerikanischen Geheimdienst.«

 

Virgil spielte das Tape Rose Marie Roux, Davenport und Neil Mitford, dem persönlichen Berater des Gouverneurs, vor. Rose Marie, die bei der Polizei und bei der Staatsanwaltschaft gewesen war, bevor sie in die Politik ging, sagte: »Er ist bereit Folgendes zu bezeugen: Einige Vertreter der Heimatschutzbehörde haben sich in dem Wissen auf den Deal eingelassen, dass mehrere Menschen dabei umkommen würden.«

Virgil nickte.

Rose Marie sah Mitford, einen ausgebildeten Juristen, an und fragte: »Der Gouverneur ist auf dem Weg hierher?«

»Wenn auf den Straßen nicht so viel los war, müsste er eigentlich schon im Haus sein.«

»Dann gehen Sie zu ihm und informieren Sie ihn. Wir müssen los.« Im Konferenzzimmer warteten bereits zwei Vertreter der Heimatschutzbehörde.

 

Die Männer von der Heimatschutzbehörde sahen aus wie die Leibwächter von Warren, allerdings fehlten ihnen die Stiernacken. Sie waren aalglatt, braun gebrannt, selbstbewusst, hatten gegeltes Haar und Krawatten, die sowohl zu ihrem Anzug als auch zu ihrer Augenfarbe passten, und lächelten. Einer von ihnen bedachte Virgils Cowboystiefel und Rucksack mit einem Stirnrunzeln, als argwöhnte er, dass er es nicht mit den Topleuten des SKA zu tun habe.

Rose Marie bat alle, sich zu setzen, und stellte James K. Cartwright und Morris Arenson vor. Sie erklärte: »Virgil ist gerade von einer Schießerei oben im Norden zurückgekommen, bei der drei Vietnamesen getötet wurden und zwei nach Kanada entkommen konnten. Wir haben die Kanadier um Unterstützung gebeten, sie aufzuspüren.«

»Verdammt«, lautete Arensons Kommentar.

»Ich dachte, Sie würden das als gute Nachricht betrachten«, sagte Rose Marie.

»Sobald Aktionen die Landesgrenzen überschreiten, sind sie schwieriger zu kontrollieren«, erklärte Cartwright. »Befand sich unter den toten Vietnamesen auch eine junge Frau?«

»Nein, Mai - oder besser gesagt Hoa - und ein Mann sind entkommen«, antwortete Virgil.

»Man muss Gott auch für kleine Dinge dankbar sein«, bemerkte Cartwright und blickte in die Runde. »Ihre Familie gehört zur Crème de la Crème von Hanoi.«

»Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich?«, fragte Davenport. »Wir haben …«

Da trat lächelnd der Gouverneur ein, Mitford im Schlepptau. »Bin froh, dass ich’s geschafft hab«, begrüßte er sie.

Nach der allgemeinen Vorstellungsrunde sah Arenson seinen Kollegen, dann Rose Marie und den Gouverneur an und sagte schließlich: »Ich dachte, wir halten das auf der Agency-Ebene?«

»Ach, ich bin auch gern auf dem Laufenden«, erwiderte der Gouverneur.

 

Nach einem kurzen allgemeinen Gespräch sagte der Gouverneur: »Wir sollten allmählich zur Sache kommen, denn viel Zeit habe ich nicht.« Er wandte sich Virgil zu. »Virgil, erzählen Sie mir von dem Fall.«

»Meines Wissens waren sechs Männer aus Minnesota kurz vor dem Fall von Saigon in Vietnam, um Caterpillar-Bulldozer und andere schwere Maschinen zu stehlen, die das Militär zurücklassen wollte. Während ihres Aufenthalts dort tötete einer von ihnen, Ralph Warren, mehrere Menschen, darunter auch Kleinkinder, und vergewaltigte eine junge Frau, die zu dem Zeitpunkt entweder bereits tot war oder im Sterben lag.«

»Widerwärtig«, brummte der Gouverneur.

»Vor etwa einem Jahr fanden die Vietnamesen heraus, wer das damals getan hatte. Verwandte der Ermordeten sind inzwischen ganz oben in der vietnamesischen Regierung, und die Familie beschloss, einen Rachefeldzug zu starten.

Zu diesem Zweck setzte sie sich mit dem amerikanischen Geheimdienst in Verbindung und bot ihm einen Deal an: Sie besaß Informationen über eine mutmaßliche, in Indonesien geplante al-Qaida-Aktion und war bereit, sie der hiesigen Heimatschutzbehörde zu überlassen, wenn diese die Operation ignorierte und das Killerteam unmittelbar mit Daten versorgte.

Man wurde sich handelseinig, und die Vietnamesen schickten einen Schützen, einen Folterer und einen Koordinator in die USA, um die sechs in die Morde von 1975 verwickelten Männer umzubringen. Zuvor hatten sie, soweit ich weiß, schon einen in Hongkong getötet. Da sie lediglich zwei oder drei Namen der Leute hier kannten, mussten sie sich die restlichen im Lauf der Aktion besorgen. Deswegen wurde John Wigge gefoltert, bevor sie seine Leiche vor dem Capitol ablegten.

Mead Sinclair, möglicherweise früher CIA-Agent, der Öffentlichkeit jedoch als politisch Radikaler mit Verbindungen nach Vietnam bekannt, wurde gezwungen, als Kontaktmann zwischen den Vietnamesen und dem amerikanischen Geheimdienst zu fungieren. Hätte er den Mund aufgemacht, wären die Geheimdienste in der Lage gewesen, darauf zu verweisen, dass er, ein Radikaler, den Vietnamesen in langer Freundschaft verbunden und deshalb nicht glaubwürdig sei. Sinclair wollte sich nicht darauf einlassen, wurde aber mit Drohungen gegen seine Tochter erpresst …«

»Kurze Pause«, fiel Cartwright ihm ins Wort. »Der größte Teil dessen, was Sie gerade erläutert haben, ist reine Spekulation. Ich bezweifle natürlich nicht, dass Virgil gute Arbeit geleistet hat beim Aufspüren dieser Leute« - Virgil meinte, die Andeutung eines verächtlichen Grinsens wahrzunehmen -, »doch seine Aussagen über den amerikanischen Geheimdienst sind Hirngespinste.«

Der Gouverneur sah ihn eine Weile an, bevor er sich Virgil zuwandte: »Virgil?«

»Was dann folgte, wissen Sie alle. Die Vietnamesen haben  Warren gestern Abend erschossen. Mein Wagen war mit einem Peilsender ausgestattet, der aussieht, als wäre er hier in den Staaten gefertigt worden. Mit Hilfe dieses Peilsenders, den ich nicht entfernte, habe ich sie davon überzeugt, dass ich nichts über den Aufenthaltsort des letzten Mannes wusste. Wir flogen zur Hütte dieses Mannes und legten uns auf die Lauer. Die Vietnamesen gingen uns heute früh in die Falle. Dabei kamen drei um, und zwei entwischten nach Kanada, einer davon verletzt. Das ist der Stand der Dinge.«

»Nicht gerade viel«, sagte Arenson.

»Wir haben Sinclair«, erwiderte Virgil. »Er ist bereit, vor Gericht auszusagen.«

Cartwright sah Virgil über den Tisch hinweg an. »Das wird nicht passieren.«

»Ist schon so gut wie passiert«, widersprach Virgil. »Ich habe sein Angebot angenommen, und er hat mir gegenüber ein kurzes Statement abgegeben, das aufgezeichnet wurde.«

Arenson rutschte mit dem Stuhl zurück. »Die Anwesenden begreifen offenbar nicht, was hier läuft. Wir vertreten die Heimatschutzbehörde. Das heißt, wir fragen nicht, was wir tun sollen, sondern tun es. Und in diesem Fall lautet die Devise: Über die Sache lassen wir Gras wachsen. Die Vietnamesen haben uns einen wichtigen Kontakt verschafft …«

»Moment«, mischte der Gouverneur sich ein. »Mehrere Bürger von Minnesota sind bei der Aktion ums Leben gekommen, zwei davon völlig schuldlos. Fünf waren möglicherweise vor dreißig Jahren in ein Verbrechen verwickelt, aber sie hätten ein Anrecht auf ein Verfahren gehabt.«

»In der besten aller denkbaren Welten vielleicht«, erwiderte Arensen. »Doch nach dem 11. September haben sich ein paar Dinge geändert, und das hier gehört dazu. Ich bin befugt, diese Angelegenheit als streng geheim zu klassifizieren. Wir  werden Ihnen helfen, eine entsprechende Pressemitteilung zu formulieren.«

»Das können Sie nicht … das liegt in unserem Zuständigkeitsbereich«, entgegnete der Gouverneur.

»Es ist eine Tragödie, allerdings keine große«, bemerkte Cartwright. »Die Aktion war nötig. Möglicherweise haben wir durch sie Hunderte von Menschenleben gerettet. Wenn der Plan von al-Qaida durchgeführt worden wäre …«

»Ich kann das nicht akzeptieren«, fiel der Gouverneur ihm ins Wort.

»Muss ich mich wiederholen?«, blaffte Arenson. »Wir bitten Sie nicht darum, sondern sagen Ihnen, dass es so ist. Verstanden?«

 

Es herrschte einen Augenblick Stille, bevor der Gouverneur sich räusperte. »Rose Marie, Neil, Lucas, Virgil, kommen Sie doch bitte mit mir in Rose Maries Büro.« Er stand auf und sagte zu den beiden Männern aus Washington: »Es dauert nicht lange. Ich denke, wir können in der Sache zu einem für alle befriedigenden Ergebnis gelangen.«

Der Gouverneur ging ihnen voran in Rose Maries Büro, schloss die Tür hinter Virgil und begann zu brüllen: »Diese Scheißkerle glauben wohl, sie können in MEINEN Staat kommen, MEINE Leute abknallen und MIR vorschreiben, wo’s langgeht! Da haben sie sich geschnitten. Mir schreibt keiner was vor!«

Der Wutanfall des Gouverneurs dauerte eine halbe Minute. Dann sah er einen nach dem anderen mit hochrotem Gesicht an, und Mitford sagte lächelnd: »Gut, dann wäre das also geklärt.«

»Und was wollen wir jetzt tun?«, fragte der Gouverneur heiser.

Mitford zuckte mit den Achseln. »Sie sind ein Liberaler und ziemlich reich. Es macht Ihnen nichts aus, ein paar Tyrannen von der Heimatschutzbehörde die Stirn zu bieten, oder?«

»Oje, was haben Sie vor?«, erkundigte sich Rose Marie.

»Ihre Amtszeit ist bald zu Ende«, sagte Mitford, an den Gouverneur gewandt. »Was wollen Sie danach tun?«

»Meinen Reichtum genießen, dachte ich. Und wenn irgendjemand wegstirbt, könnte ich mich für den Senat bewerben.«

»Würde Sie das glücklich machen?«, wollte Mitford wissen.

»Neil, lassen Sie die Küchenpsychologie«, ermahnte ihn der Gouverneur. »Wie sieht Ihr Plan aus?«

»Wir könnten die beiden Männer festnehmen und wegen Verschwörung zum Zwecke der geplanten Hinrichtung von fünf Bürgern Minnesotas, in deren Verlauf noch zwei weitere Menschen getötet wurden, unter Anklage stellen. Und dann geben Sie sofort eine Pressekonferenz. Sie halten eine Rede à la Abraham Lincoln darüber, dass wir unser Grundrecht auf Freiheit bewahren müssen und unser Gesetz nicht von ein paar vietnamesischen Killern gebeugt werden darf. Natürlich kommen Sie nicht ungeschoren davon, aber dafür kennt Sie schon nächste Woche jedes Kind, weil Sie auf dem Cover von  Time landen. Viele Leute in der Partei werden Sie als Helden verehren. Und wenn Sie in den kommenden vier Jahren Ihre Karten richtig ausspielen …«

Der Gouverneur sah Mitford eine ganze Weile an. »Und wo ist der Haken?«

»Sie werden wegen Hochverrats festgenommen und hingerichtet«, antwortete Rose Marie.

Der Gouverneur lachte. »Ach.« Die Aussicht schien ihn  nicht zu bekümmern, denn er war viel zu reich, um hingerichtet zu werden.

Davenport wandte sich Virgil zu: »Sie haben doch den Recorder ausgeschaltet, oder?«

»Scheiße, Chef, das hab ich glatt vergessen.«

»Was die jetzt wohl da drinnen sagen?«, fragte sich Davenport.

»Vielleicht’ne ganze Menge, jetzt, wo sie glauben, unter sich zu sein.«

 

Rose Marie schüttelte den Kopf, wandte sich dem Gouverneur zu und sagte: »Interessante Lösung, aber wenn Sie sich tatsächlich dafür entscheiden, werden Sie ein dickes Fell brauchen. Viele Leute in diesem Land halten die Sicherheit für die oberste Priorität - sie würden jederzeit sechs oder acht Menschenleben opfern, um einen Angriff von al-Qaida abzuwehren, vorausgesetzt, es trifft nicht sie selbst.«

»Das lässt sich in den Griff kriegen«, sagte Mitford. »Reine PR-Sache. Unsere PR gegen die ihre, und vergessen Sie nicht: Wir haben ihnen gegenüber einen deutlichen Vorsprung. Wenn wir’s richtig anpacken, sind sie schachmatt, bevor sie überhaupt zum Überlegen kommen. Ich würde schweres Geschütz auffahren, Anhörungen vor dem Kongress und so weiter …«

Der Gouverneur hob eine Augenbraue. »Schon nächste Woche würde jeder Amerikaner mich kennen, sagen Sie?«

»Garantiert.«

»Das garantiert allerdings nicht den Status eines Nationalhelden«, sagte Rose Marie. »Die Namen Lee Harvey Oswald und Benedict Arnold kennt auch jeder …«

»Glauben Sie denn, ich bin in puncto PR so lahm, dass wir eine solche Presse kriegen würden? Mein Gott, Rose Marie, ich hab den letzten Wahlkampf organisiert!«, rief Mitford.

»Ich mein ja bloß.«

»Lassen Sie uns noch mal zwei Minuten darüber nachdenken«, bat der Gouverneur.

Zwei Minuten später legte der Gouverneur seine Hand auf die von Rose Marie und fragte: »Ist Ihnen nicht schon ein bisschen langweilig geworden? Wann waren wir das letzte Mal in einem richtig schmutzigen Kampf?«

»So betrachtet …«

 

Sie marschierten ins Konferenzzimmer zurück, wo Arenson und Cartwright sie schon ungeduldig erwarteten.

»Virgil?«, sagte der Gouverneur.

»Meine Herren«, begann Virgil, an Cartwright und Arenson gewandt, »ich habe schlechte Nachrichten für Sie.«

»Und die wären?«, fragte Cartwright.

Virgil breitete die Arme aus, schenkte ihnen sein charmantestes Hollywood-Lächeln und antwortete: »Sie sind wegen Mordes verhaftet.«






ACHTUNDZWANZIG

 

 

 

 

Die Klage gegen die Vertreter der Heimatschutzbehörde wurde in Ramsey County eingereicht. Als der dortige Staatsanwalt von den näheren Umständen erfuhr, wurde ihm übel.

Mitford stellte das PR-Paket innerhalb von zwei Stunden zusammen. Die Pressekonferenz fand in der Rotunde des Capitols statt, vor einer eiligst von einer Fastfood-Kette geliehenen riesigen amerikanischen Fahne. Der Gouverneur hielt seine Abraham-Lincoln-Rede, präsentierte Fotos der beiden getöteten Unbeteiligten sowie Tatortaufnahmen von den fünf Männern, die die Vietnamesen ihres Verbrechens in Vietnam wegen hingerichtet hatten.

Davenport informierte Freunde bei Fernsehsendern und Zeitungen, und nach der Pressekonferenz - eine Sensation, über die bald nicht nur in Minnesota berichtet wurde - führten sie die beiden Männer von der Heimatschutzbehörde ab, ein nie dagewesenes Ereignis und somit wie geschaffen für die Medien.

 

Bereits sechs Stunden nach ihrer Verhaftung wurden Cartwright und Arenson dem Untersuchungsrichter vorgeführt, und bald darauf saßen sie im Flugzeug nach Washington, wo sie nicht mehr zu sprechen waren.

Mitford schickte eine halbe Stunde nach der Pressekonferenz des Gouverneurs ein Paket mit Fotos von den Tatorten  in Minnesota und den Familien der Toten ans gleiche Ziel. Als Vertreter der Heimatschutzbehörde dann bei Washingtoner Politshows auftraten, wurden sie mit den Aufnahmen und der Frage »Wie erklären Sie das?« begrüßt.

Einige versuchten den Gedanken zu verkaufen, dass es - obwohl ja nur ein fantastisches, von einem langjährigen Regierungsgegner ausgehecktes Szenario - im wirklichen Leben gar kein schlechter Deal gewesen wäre, sechs kriminelle Amerikaner zu opfern, um jede Menge Menschenleben an der Westküste zu retten.

Doch das kam nicht gut an. Denn wie viele Menschen waren am Ende an der Westküste tatsächlich gestorben? Dann fand ein indonesischer Internet-Freak heraus, dass einer der angeblichen al-Qaida-Verschwörer einen Gartenpflegedienst leitete, und stellte ein Bild ins Netz, das ihn an einem uralten Rasenmäher zeigte. Die Welt lachte sich halb tot über die Heimatschutzbehörde.

Und so weiter und so fort.

Am Ende - das heißt, nach etwa zwei Wochen - erwiesen sich Mitfords Prophezeiungen als zutreffend. Den Gouverneur kannte nun jeder, er wurde bewundert oder geschmäht und verwirrte die Vertreter der Waffenlobby durch eine glühende Rede für Waffenbesitz und gegen Vietnamkiller.

Alle hatten einen Mordsspaß.

 

Mead Sinclair kehrte an die University of Wisconsin zurück, wo die Geschehnisse der sechziger Jahre letztlich niemanden interessierten. Eine Woche nach seiner Rückkehr jedoch spuckte ein Althippie ihn auf der State Street an, worauf Sinclair ihm einen Schlag gegen den Kopf versetzte. Dabei fiel seine Brille auf den Gehsteig und zerbrach.

Sinclair wurde wegen Verdachts auf Herzinfarkt zur Beobachtung ins Krankenhaus gebracht, ohne dass der Verdacht sich bestätigte. Ein Zeitungsvolontär, der zu spät kam, um Zeuge der tatsächlichen Auseinandersetzung zu werden, überredete den Hippie, seine Brille wieder auf den Boden zu legen, wo er sie so fotografierte, dass das Licht sich pittoresk im zersplitterten Glas - ein Tröpfchen Blut darauf, Polizisten im Hintergrund - spiegelte. Diese Aufnahme erschien in einer Studentenzeitung. Wenig später wurde in einem Leserbrief enthüllt, wie es zu dem Foto gekommen war, und die Zeitung feuerte den Volontär.

 

Janey Small erklärte Virgil, dass es keine weitere Nacht der Leidenschaft mehr für sie geben würde, weil sie das zu sehr deprimiere. Virgil pflichtete ihr bei, was einen Streit und Virgils Flucht nach Mankato zur Folge hatte.

Dort rief ihn ein gewisser Todd Barry vom New York Times Magazine an, der ihm erklärte, er habe seine Nummer von Mead Sinclair. Sie könnten jeweils zweitausendfünfhundert Wörter für zwei aufeinanderfolgende Artikel über den Großen Caterpillar-Raub respektive Vietnams Rache gebrauchen. Virgil versprach ihm, die Artikel in zwei Wochen fertig zu haben. Barry fragte ihn, ob er denn von allen Quellen die Erlaubnis zur Publikation bekommen würde.

»Ach was, Erlaubnis«, lautete Virgils Kommentar.

»Wir werden uns gut verstehen«, erklärte Barry.

 

Dann rief Mai aus Hanoi an.

Virgil redete gerade in einem Lokal auf dem Land mit einer Opiumsüchtigen namens Lark, die beschuldigt wurde, Kleinkinderjeans im Wert von dreißigtausend Dollar aus einem Lieferwagen von Wal-Mart gestohlen zu haben, als dieser unbeaufsichtigt über Nacht auf einem Wal-Mart-Parkplatz stand. Aussagen der örtlichen Polizei zufolge hatte Lark vom Ford F-350 Super Duty ihres Freundes aus mit einer Metallsäge die Seitenwand des Vans aufgeschlitzt und den Pick-up mit der Kinderkleidung beladen. Obwohl sie keine Zeit gehabt haben konnte, die heiße Ware loszuschlagen, war diese nirgends zu finden. Nun hoffte man, dass es Virgil gelingen würde, Einfluss auf sie zu nehmen, weil er in früheren Zeiten schon ihren Freund, ihren Vater und ihren Bruder dingfest gemacht hatte.

Als Virgils Telefon klingelte, warf er einen Blick aufs Display: »Unbekannt«.

»Ja?«

»Virgil?«

Er wandte sich von Lark ab. »Mai? Wo bist du?«

»In einer Bäckerei in Hanoi.«

»Wer wurde verletzt?«, fragte Virgil.

»Ein College-Junge, der das Boot und die Fahrzeuge organisiert hat. Jetzt wird er sich wohl eine neue Schule suchen müssen. Er ist hier.«

»Hat’s ihn schlimm erwischt?«

»Die Kugel hat ihm das Bein zerschmettert. Ich musste ihn tragen. Im Truck hab ich zu dir zurückgeschaut und dich zielen sehen. Warum hast du nicht geschossen?«

»Hinter euch war ein Farmhaus. Ich konnte nicht erkennen, was sonst noch.«

Sie kicherte. »Etwas Romantischeres oder Einfühlsameres fällt dir nicht ein? Du hast nicht auf mich geschossen, weil du vielleicht eine Kuh getroffen hättest?«

»Unterschätz mich nicht, Mai. Ich hätte deinen kleinen runden Arsch in den Knast befördert, wenn’s möglich gewesen wäre.«

»Hm. Wie geht’s Mead?«

»Gut.«

»Stark, die Pressekonferenz von eurem Gouverneur. Ich hab zum ersten Mal in Victoria was davon mitgekriegt.«

»Gab’s Schwierigkeiten zu Hause?«, erkundigte sich Virgil.

»Nein, erledigt ist erledigt, heißt es hier. Dann blickt man nach vorn. Ich hätte dir gern mehr über die Leute erzählt, die damals in Da Nang ermordet wurden. Der alte Mann war mein Großvater, die Frau meine Tante, und die kleinen Kinder waren Cousins. Ich kannte sie natürlich nicht persönlich. Mein Vater konnte die Trauer über ihren Tod sein ganzes Leben lang nicht verwinden. Da hatten sie nun den gesamten Krieg überstanden, und kurz vor dem Sieg werden sie einfach von amerikanischen Verbrechern abgeknallt. Als sich diese Chance eröffnete, hat meine Familie sie ergriffen. Sie musste schon zu lange auf Gerechtigkeit warten.«

»Es hätte sicher bessere Methoden gegeben.«

»Mein Großonkel ist ein alter Mann; dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird, war sein letzter Wunsch. Viel Zeit hatten wir nicht; ich denke, er wird nicht mehr lange leben.«

»Und was willst du von mir?«

»Mich verabschieden. Ich hab gern mit dir getanzt, Virgil, und gern mit dir geschlafen. Wir könnten Freunde sein, wenn das ginge, aber es geht eben nicht.«

»Hm.«

»Falls du mal zu Geld kommen und nach Hanoi reisen solltest: Ruf mich an. Wir könnten uns auch in einem hübschen neutralen Land wie China treffen«, schlug Mai vor.

»Ich an deiner Stelle würde nicht nach China fahren, am allerwenigsten nach Hongkong.«

Kurzes Schweigen. »Virgil, wieso?«

»Ich hab mich noch mal mit dem chinesischen Polizisten unterhalten. Er ist verärgert darüber, dass vietnamesische Geheimdienstleute ohne zu fragen in Hongkong jemanden umgebracht haben.«

»Verdammt. Er weiß, wer ich bin?«

»Ja, das haben wir Mead entlockt. Also, wie gesagt, wenn ich du wär, würd ich nicht dorthin fahren. Jedenfalls nicht in nächster Zeit.«

Sie musste lachen. »Virgil, du erstaunst mich jedes Mal aufs Neue.«

»Du mich auch, Mai.«

»Leb wohl«, verabschiedete sie sich.

 

»Alte Freundin?«, wollte Lark wissen, die Füße auf dem Stuhl gegenüber, zwei leere Bierflaschen neben sich, und klickte mit ihrer Zungenpiercingkugel gegen ihre Schneidezähne.

»So würde ich das nicht ausdrücken«, antwortete Virgil. »Aber zurück zu der Kinderkleidung …«

 

Ende August wurde es noch einmal richtig heiß. Davenport hatte Probleme in einem neuen Fall und bat Virgil um Hilfe. Dieser fuhr in der Nacht nach St. Paul und musste feststellen, dass die ganze östliche Seite der Stadt im Dunkeln lag, weil die Stromversorgung unter der Last der unzähligen Klimaanlagen zusammengebrochen war.

Das SKA-Gebäude wurde über einen Generator notdürftig mit Strom versorgt. Am Empfang erfuhr Virgil, dass Davenport, Del, Shrake und Jenkins draußen Jagd auf einen Verrückten im Rollstuhl machten. »Sie können gern in Lucas’ Büro warten, aber so bald wird er nicht wiederkommen.«

Virgil ging dunkle, durch Notlichter schwach erhellte Flure entlang. In Davenports Büro entdeckte er einen Ventilator,  richtete ihn auf dessen Stuhl, schaltete den kleinen Flachbildfernseher ein und nahm Platz.

Der Parteitag hatte begonnen, der Champagner floss in Strömen, Young Republicans kotzten in den Mississippi, Anarchisten schwenkten schwarze Fahnen in Mears Park, und Daisy Jones berichtete von den Vorgängen auf der Straße, so aufgedreht, dass ihr Glitzerlippenstift schmolz.

Da streckte Sandy den Kopf zur Tür herein. »Mein Gott, ist das heiß«, stöhnte sie. Sie hatte eine Plastikflasche Cola in der Hand, von der das Kondenswasser tropfte.

»Dann besorg dir einen Ventilator«, schlug Virgil vor.

»Das hier ist der einzige im ganzen Haus. Wer hat schon Ventilatoren in Büros mit Klimaanlage? Nur Lucas.« Sie war barfuß, trug ein T-Shirt und ein Girlie-Röckchen aus Taft und sah richtig gut aus.

»Was machst du?«, fragte Virgil.

»Ich recherchiere«, antwortete sie, nahm die Brille ab und legte sie in ein Regal. »Nicht zu fassen, diese Hitze. Draußen hat’s immer noch dreißig Grad, und das um Mitternacht.«

»Du weißt, dass Mai mich angerufen hat?«

»Ja.« Sandy trank einen Schluck Cola, lehnte sich gegen den Türpfosten und ließ die kalte Flasche über Gesicht und Nacken gleiten.

»Heiß«, bemerkte Virgil.

»Ja«, bestätigte sie, stellte die Flasche auf einen Aktenschrank, öffnete unter dem T-Shirt den Büstenhalter, zog ihn heraus und legte ihn neben die Brille ins Regal. »Besser.«

»Bequemlichkeit über alles.«

»Genau«, pflichtete sie ihm bei.

Virgil stand auf, streckte sich und gähnte. »Wo hast du die Cola her? Funktioniert der Automat?«

»Ja.«

Sie schlenderten gemeinsam den Flur zur Kantine hinunter, wo Virgil sich eine Cola Light besorgte, und machten sich dann wieder auf den Weg zurück zu Davenports Büro.

»Ich glaube, abgesehen von dem Mann unten sind wir allein im Haus«, sagte Sandy.

Sie gingen gerade unter dem Glasoberlicht durch, als im Westen ein Blitz über den Himmel zuckte, und blieben stehen, um das Schauspiel zu betrachten.

»Du kriegst wirklich immer merkwürdige Fälle«, meinte Sandy und sah Virgil an. Ohne die Brille wirkten ihre Augen riesengroß.

»Stimmt.«

»Aber die machen mir Spaß.«

Virgil lachte. Dabei fiel sein Blick auf ihre Wirbelsäule, die sich durch den dünnen Stoff ihres T-Shirts abzeichnete. Unwillkürlich ließ er einen Fingerknöchel darüber gleiten. Sie drückte sich gegen ihn. Wieder durchzuckte ein Blitz den Himmel im Westen.

»Energieentladung nennt man das wohl«, sagte Sandy.
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